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  1. Kapitel In der Falle


  


  Pfeilschnell flog unser Sampan über den dunklen Menam. Hinter uns schallte das Wutgeschrei der Feuer-Priester, aus deren geheimnisvollem Tempel wir Hermann von Valentini herausgeholt hatten. Nie hätte ich gedacht, daß wir so schnell mit unserem Vorhaben Erfolg haben würden, als uns die hübsche Frau Ellen von Valentini in Singapore bat, nach ihrem verschwundenen Gatten zu suchen. Allerdings hatten wir Glück gehabt, daß wir in Bangkok den früheren Kapitän Hoddge trafen, der ein schwimmendes Wirtshaus in dieser „Stadt der Tempel" unterhielt. Er hatte uns zum „Heiligen am Strom", einem alten Siamesen gebracht, und da wir den Heiligen vor einem Tiger erretten konnten, teilte er uns aus Dankbarkeit mit, wo wir die Feuer-Priester zu suchen hätten, in deren Mitte der Verschwundene weilen sollte.


  


  Und wir hatten ihn im Tempel gefunden, allerdings ohne Gedächtnis. Jedenfalls hatten ihm die Priester irgendeinen Gifttrank eingeflößt, denn er erkannte selbst seine Frau nicht wieder und brachte sie sogar in höchste Gefahr, als er sie ins Gefängnis des Tempels schleppen wollte. Aber unser Pongo konnte ihn unschädlich machen, und jetzt lag er im Sampan, bewußtlos durch den furchtbaren Griff des schwarzen Riesen. Das kleine Tempelmädchen, das wir aus dem Kerker befreit hatten, und das uns zum Dank dafür an den Ankerplatz der Sampans führte, kauerte neben Hoddge und flüsterte leise mit ihm. Und der Kapitän rief plötzlich:


  „Wir müssen vorsichtig sein. Das Mädchen sagte mir soeben, daß sich hier irgendwo eine Falle befindet, in der schon viele Boote respektive deren Besatzung ihr Ende gefunden haben. Ich glaube, wir müssen uns stets ganz rechts halten, damit wir nicht irgendwo festlaufen." Wortlos trieb Pongo, der das Ruder bediente, das leichte Fahrzeug auf die rechte Seite des Flusses, ganz dicht ans Ufer, so daß wir die Gebüsche fast streiften. „Ich glaube, wir sind in Sicherheit", rief ich leise. „Nein", sagte Hoddge ernst, „erst müssen wir um die Biegung des Menam herum sein und die Insel mit dem Tempel hinter uns haben. Herrgott, Pongo was ist?" Unser Sampan hatte plötzlich eine scharfe Schwenkung nach links gemacht. Quer über den Fluß schoß er jetzt dem linken Ufer zu. Pongo stieß einen verblüfften Ruf aus und peitschte die Flut mit dem Ruder - doch selbst seine übermenschliche Kraft half nichts gegen die rätselhafte Gewalt, die unser Fahrzeug fortriß.


  


  Entsetzt stieß die Tempeltänzerin einige kreischende Worte hervor, und Hoddge übersetzte uns:


  „Es soll in die Hölle gehen, wie das Mädchen meint. Na, ich bin gespannt, was uns jetzt passieren wird."


  Rolf hatte sich wortlos nach vorn an die Spitze des Bootes gedrängt. Jetzt rief er laut:


  „Wir werden durch ein Seil vorwärts gerissen. Sicher war es mit Haken versehen, quer über den Fluß gespannt, und als wir gegenliefen, brauchten die Priester nur zu ziehen, um uns wie einen Fisch zu fangen. Da, jetzt habe ich es zerschnitten, Pongo, herum mit dem Sampan." Aber wir waren bereits in einen engen Kanal gerissen worden, durch den das Wasser mit furchtbarer Gewalt schoß. Alle Anstrengungen des Riesen, den Lauf des Bootes zu stoppen, waren vergeblich. „Ans Ufer", rief Rolf.


  Aber im gleichen Augenblick prallte der Sampan gegen ein hartes Hindernis. Durch den gewaltigen Ruck wurden wir vornüber geschleudert, und ehe wir uns aufrichten konnten, warfen sich dunkle Gestalten auf uns. Und fast im gleichen Augenblick flammte heller Fackelschein rings in den Büschen auf.


  Mit großer Übermacht hatten sich die Feuer-Priester auf uns geworfen, und, trotzdem wir uns mit allen Kräften widersetzten, waren wir doch nach kurzer Zeit überwältigt, und so raffiniert gefesselt, daß wir uns kaum rühren konnten. Selbst Frau Ellen und das Tempelmädchen waren so brutal gefesselt, während Hermann von Valentini vorsichtig aufgehoben und an Land getragen wurde. Er war ja diesen Fanatikern heilig, weil sich ein breiter, weißer Streifen quer über sein dunkles Haar zog. Ein Andenken an den Weltkrieg, als er durch Stunden verschüttet lag. Unsanft wurden wir jetzt emporgerissen und an Land geschleppt. Dabei merkte ich aber zu meiner großen Befriedigung, daß Pongo fehlte. Er hatte es also verstanden, sich im letzten Augenblick in Sicherheit zu bringen. Aber dann wurde ich doch wieder mutlos, denn wie sollte uns der treue Riese in den geheimnisvollen Tempel folgen, in dem sich die Gänge wie in einem Maulwurfsbau kreuzten? Aber unsere Überwältiger schienen ihn gar nicht zu vermissen, denn sie machten keine Anstalten, nach ihm zu suchen. Schnell trugen sie uns durch schlagende Büsche, und plötzlich befanden wir uns an dem großen Tor, aus dem sie den riesigen, weißen Elefanten geschickt hatten, der uns suchen sollte. Wir waren bekanntlich diesem Ungeheuer nur entgangen, indem wir über die hohe Mauer auf einen Tamarindenbaum im Inneren des Tempels geklettert waren.


  Das Tor war weit geöffnet, und eine vielköpfige Priesterschar — alle in den gelben Gewändern — brach in ein sehr mißtönendes Freudengeheul aus, als wir hinein geschleppt wurden. Doch als die letzten Priester langsam und vorsichtig den bewußtlosen Valentini herbei trugen, wandelte sich das Freudengeheul in wildes Wutgeheul. Drohend stürzten sie auf uns zu, und ich glaubte fest, daß unsere letzte Stunde gekommen sei.


  Doch da rief eine kalte, schneidende Stimme, die selbst den Lärm übertönte, einige Worte, und sofort sanken die drohend erhobenen Arme.


  „Donnerwetter", flüsterte Hoddge. „der Oberbonze will uns dem weißen Elefanten überliefern. Das soll nicht sehr angenehm sein, wenn man zertreten wird." „Das habe ich auch schon gehört", sagte Rolf trocken, „aber soll diese angenehme Hinrichtung sofort vor sich gehen?"


  „Nein, erst morgen abend."


  „Na, dann haben wir vielleicht noch Gelegenheit uns zu befreien. Hoffentlich werden wir dort unten eingesperrt, wo wir die kleine Tänzerin fanden." „Darüber hat er nichts gesagt. Aber ich vermute, daß sie uns so einsperren, daß eine Flucht fast ausgeschlossen ist. Nun, erst einmal abwarten. Ich gebe wenigstens die Hoffnung nicht auf, selbst wenn der weiße Elefant schon auf mich zustürzen sollte."


  Während dieses kurzen Gespräches zwischen Rolf und dem Kapitän waren wir über den Tempelhof geschleppt und in den großen Saal getragen worden, in dem die vielen weißen Elefanten standen. Zwischen den Reihen dieser kleineren Bildnisse wurden wir bis ans Ende des Raumes getragen, an dem sich das lebensgroße Modell eines Elefanten aus weißem Marmor erhob.


  Hier wurden wir auf die Erde geworfen, und plötzlich stand vor den Feuern, die das weiße Bildnis belebten, ein hoher Priester. Er hatte ein strenges, grausames Gesicht, und seine Blicke, mit denen er uns maß, verhießen wahrlich nichts Gutes. Dann fing er eine Art Predigt an, steigerte sich wie ein guter Schauspieler in immer größere Raserei hinein, und schrie endlich gellend zum hohen Bild seines Gottes, des weißen Elefanten, hinauf. „Jetzt hat er uns ganz scheußlich verflucht", raunte Hoddge. „Und seinen Gott hat er um Verzeihung gebeten, daß wir den Tempel entweiht hätten. Dafür soll morgen unser Blut das Heiligtum rein waschen."


  „Ich fürchtete schon ins Feuer zu kommen", meinte ich in dem Bestreben, der jungen Frau Ellen durch unsere Gleichgültigkeit, ja sogar Spöttelei, Mut einzuflößen, „das wäre unangenehmer gewesen."


  „Ins Feuer sollen wir kommen, wenn der Elefant seine Wut an uns ausgelassen hat", lachte Hoddge, „sie scheinen Elefanten und das Feuer gleich stark zu verehren. Also Sie kommen doch nicht um die Flammen herum, lieber Warren."


  „Na, passen Sie nur auf wie wir auch um den Elefanten herumkommen", sagte Rolf zuversichtlich. „Sie brauchen sich nicht zu fürchten, gnädige Frau, wir kommen bestimmt wieder heraus."


  „Aber mein armer Mann", schluchzte die junge Frau kläglich.


  „Den nehmen wir selbstverständlich mit. Jetzt werden wir uns etwas mehr vorsehen. Aha, jetzt scheint der Priester mit seinen Verwünschungen zu Ende zu sein." Der hagere Fanatiker hatte die erhobenen Arme sinken lassen. Jetzt deutete er auf uns und rief einen Befehl. Sofort wurden wir hochgehoben und aus der Halle hinausgetragen. Aber es ging nicht, wie wir erwartet hatten, in den engen Gang, der zum Kerker hinunterführte, sondern auf den Tempelhof. An dem breiten Turm, auf dessen Spitze immer noch das hohe Feuer flackerte, standen mehrere kleine Türen offen, die wir bei unserem Eindringen in den Tempel nicht bemerkt hatten.


  Es waren regelrechte Zellen, jede etwa zwei Meter breit und drei Meter tief. Jeder von uns erhielt einen solchen Raum als Gefängnis. Als die beiden Priester, die mich trugen, in die Zelle eingetreten waren, legten sie mich dicht an der Tür nieder.


  Unruhig war ich absolut nicht, denn wir hatten ja noch eine Schonzeit bis zum nächsten Abend, aber ich war sehr gespannt, was sie nun beginnen würden. Sie traten heraus, und der eine begann einen Hebel dicht bei der Tür zu drehen. Und da senkte sich zu meinem Erstaunen ein schweres Eisengitter herab und füllte die Türöffnung aus. Es waren so dicke Eisenstangen, daß jeder Ausbruchsversuch unmöglich war. Und dann war ich ja auch gefesselt. Doch plötzlich bückte sich der andere Priester, streckte den Arm durch die Gitterstangen und zerschnitt meine Fesseln. Schnell sprang er dann auf und trat zurück. Ich erhob mich sehr erstaunt. Entweichen konnte ich ja nicht, denn die Mauern bestanden aus riesigen Quadern, wie ich im Schein der Fackeln, die mehrere Priester trugen, feststellen konnte. Und die Gitter zu durchbrechen, war unmöglich, ich hätte denn die besten und schärfsten Feilen haben müssen. Aber ich würde mich doch aus allen Kräften wehren, wenn sie mich zur Hinrichtung aus der Zelle holen wollten. Und Ralf sowie Hoddge würden auch nicht so einfach herauszuholen sein.


  Doch ich hatte nicht mit der Hinterlist und Grausamkeit der Feuer-Priester gerechnet. Wir sollten schon Todesqualen ausstehen, ehe der Zeitpunkt unserer Hinrichtung gekommen war.


  Unseren Zellen gegenüber stand ein starker Pfahl, der einen Kranz eiserner Ringe trug. In diese Ringe steckten jetzt die Priester ihre Fackeln, so daß der Hof und auch unsere Zellen hell erleuchtet waren. Dann liefen sie schnell fort. Einsam lag der Hof da. Was mochte nun kommen? Ich rief leise Rolf und erhielt sofort Antwort. Er steckte in der Zelle neben mir, und gleichzeitig riefen auch die anderen Leidensgenossen, Frau Ellen, Hoddge und die Tänzerin.


  „Weiß Gott, was sie vorhaben", murrte der Kapitän. „Umsonst werden sie uns doch nicht so festlich beleuchtet haben. Was willst du?"


  Die Tänzerin rief mit entsetzter Stimme einige Sätze. „Wir sollen uns ans äußerste Ende der Zellen zurückziehen", übersetzte Hoddge verblüfft, „denn es käme sofort der Teufel. Haha, den möchte ich sehen." „Dort rechts kommt er schon", sagte Rolf ernst, „schnell zurück, das Mädchen hat recht."


  Aus dem dunklen Hintergrund des Hofes kam ein riesiger, weißer Schatten. Wuchtig und doch leise wuchs er näher, und plötzlich trat er in den Schein der Fackeln, — der Teufel, der riesige, weiße Elefant. Schnaubend witterte er zu unseren Zellen hin, dann stieß er ein kurzes, ärgerliches Trompeten aus und stürmte auf meine Zellentür zu. Selbstverständlich sprang ich äußerst behende in die tiefste Ecke und drückte mich noch eng an die Wand. Und da fuhr der gewaltige Rüssel schon zwischen den Stäben durch und tastete schnaubend nach mir. Es war ein riesiges Exemplar, dessen Rüssel zwei Meter maß. Und so war diese unheimliche, weiße Schlange nur einen halben Meter von mir entfernt. Jetzt preßte ich mich noch enger an die rauhen Steine und zog unwillkürlich den Leib ein. Der Riese blies mich ärgerlich an, dann zog er seinen Rüssel zurück und stapfte zur Nebenzelle. Sofort rief ich meinen Kameraden eine laute Warnung zu und hörte im gleichen Augenblick einen ärgerlichen Fluch Rolfs. Da stand er also auch an die Mauer gepreßt, und der Riese blies ihn wütend an. Schnell rief ich Frau von Valentini zu, daß der Elefant seinen Rüssel in ihre Zelle stecken würde, sie sollte sich nicht zu sehr erschrecken. Denn ich befürchtete, daß sie möglicherweise durch den plötzlichen Schreck in Ohnmacht fallen und dadurch in den Bereich des gefährlichen Rüssels gelangen könnte. Und schon nach wenigen Augenblicken stieß sie einen Schrei aus und stöhnte dann: „O Gott, welche Schrecken schickst du mir!" „Ruhe, Frau Ellen, nur Ruhe", mahnte Rolf besorgt, „er kann Sie nicht erreichen. Die Priester wollen uns durch den Schrecken mürbe machen, aber Sie waren bisher stets tapfer, denken Sie jetzt an Ihren Mann und daß wir ihn retten wollen."


  „Es ist zu schrecklich", ächzte die junge Frau. Doch bald stieß Kapitän Hoddge einen ellenlangen Fluch aus, und ich atmete auf. Jetzt war Frau Ellen von dem entsetzlichen Feind befreit. Und ich mußte unwillkürlich schadenfroh lächeln, als ich mir den Kapitän augenblicklich vorstellte.


  Endlich hörte ich ein kräftiges Abschiedswort, das Hoddge hinter dem Elefanten herrief. Jetzt war also das Tempelmädchen an der Reihe, aber sie gab keinen Laut von sich. Sie hatte dieses Schauspiel sicher schon oft mit anderen Gefangenen gesehen.


  


  Ich hatte, ganz in Gedanken, einen Schritt vorgetan, sprang aber entsetzt zurück, als der weiße Riese plötzlich wieder vor meiner Zelle auftauchte. Wie ein Blitz schoß sein Rüssel hinein, aber ich stand schon an der Mauer, und nach ärgerlichem Schnauben verließ er mich, um Rolf wieder aufzusuchen. Und so wanderte der intelligente Feind hin und her und ließ uns keine Ruhe. Endlich schlug Rolf vor, wir sollten uns eng an der hintersten Zellenwand auf den Boden legen, der Elefant konnte uns dann noch weniger erreichen, und wir konnten versuchen, zu schlafen.


  Aber obgleich wir durch die Anstrengungen und Aufregungen redlich erschöpft waren, konnten wir doch keinen Schlummer finden. Denn immer wieder klang das ärgerliche Schnauben des weißen Riesen dicht vor uns, und die Aussicht, am nächsten Abend unter den riesigen Füßen zu liegen, ließ wirklich keinen erquickenden Schlummer aufkommen.


  Unsere Lage war jetzt wirklich ziemlich aussichtslos. Hätten wir noch unsere Parabellum gehabt, dann hätten wir sofort den Kampf mit unserem riesigen Kerkermeister aufgenommen, aber die Priester hatten uns die Taschen gründlich geleert und alle Sachen zu Füßen des großen Steinelefanten niedergelegt.


  Gerade war ich wieder durch den weißen Teufel da draußen aufgeschreckt worden, hatte mich, als er endlich meine Zelle verließ, zur Wand umgedreht und mir vorgenommen, mich nun auf keinen Fall mehr um ihn zu kümmern, sondern zu schlafen, da rief plötzlich Rolf, fast erschreckt: „Herrgott, Pongo. Er ist toll."


  Sofort sprang ich auf und trat dich an das Gitter meiner Zelle, ohne an die drohende Gefahr durch den weißen Elefanten zu denken. Und wirklich, da glitt die riesige Gestalt unseres schwarzen Freundes blitzschnell über den Tempelhof und verschwand in der großen Elefantenhalle. Erschreckt spähte ich nach unserem weißen Wächter aus. Wenn er Pongo witterte, würde er sofort in die Halle nachstürzen, und dann würde auch seine gewaltige Kraft unseren treuen Kameraden nicht retten. Und da sah ich auch die riesige, weiße Masse schon heranstürmen, aber es galt nicht Pongo, sondern mir, wie ich im letzten Augenblick merkte.


  So schnell war ich wohl noch nie im Leben zurückgesprungen wie in diesem Moment, aber trotzdem erwischte mich der mächtige Rüssel und riß mir ein großes Stück Zeug aus meiner Jacke. Und dann blies mir der furchtbare Wächter seinen ganzen Grimm ins Gesicht.


  Rolf lachte nebenan, als ich endlich den Elefanten mit einigen Schmeichelworten bedachte. „Ja, Hans", meinte er, „man darf nie die Vorsicht außer acht lassen. Als unser weißer Freund so schnell an meiner Zelle vorbei stürmte, wußte ich schon, daß du ganz nahe am Gitter stehen mußtest, und hatte wirklich große Angst um dich. Na, Gott sei Dank ist ja nichts passiert." „Rolf", brachte ich endlich hervor, während der lange Rüssel immer noch vor meinem Gesicht auf und niederfuhr. „Pongo sucht uns vielleicht im Tempel und fällt dann sicher den Priestern in die Hände." „Das glaube ich nicht. Er wird genau beobachtet haben, wie wir hier eingekerkert wurden. Ich kann mir zwar im Augenblick auch nicht vorstellen, was er in der Halle will, aber ich verlasse mich auf ihn. Er wird schon das Richtige machen."


  Ich versetzte dem Rüssel, der mich durch seine Bewegung nervös machte, einen kräftigen Fausthieb, der aber nur den Erfolg hatte, daß der Riese wütend auftrompetete und sich mit aller Wucht ans Gitter drängte. Tatsächlich kam dadurch seine Rüsselspitze mir einige Zentimeter näher, und ich konnte mich nicht enthalten, nochmals einen kräftigen Hieb zu führen.


  „Bravo", rief da Rolf, „beschäftige ihn ruhig. Ich sehe Pongo, der sich jetzt aus dem Tempel schleicht. Großartig, er hat unsere Waffen. Ah, jetzt hat er sich auf den großen Baum mitten im Tempelhof geschwungen. Ach, schade, jetzt scheint ihn der Elefant doch bemerkt zu haben." Ja, mein Feind zog plötzlich seinen Rüssel zurück, machte kehrt und stürmte auf den Baum zu. Dicht am Stamm blieb er stehen, streckte seinen Rüssel weit empor und witterte in die dichte Laubkrone hinauf. Wenn er jetzt durch seinen Trompetenschrei die Priester herbei rief, dann war unser Pongo bestimmt entdeckt. Er konnte ja nicht vom Baum herab.


  Doch der weiße Elefant schien ihn nicht entdecken zu können. Endlose Minuten sicherte er hinauf, denn er hatte bestimmt die dunkle Gestalt bemerkt. Während ich mich darüber wunderte, lachte Rolf und rief: „Pongo ist doch ein ganz famoser Mensch. Bestimmt hat er sich mit irgendeinem Kraut eingerieben, das dem Elefanten jede Witterung nimmt."


  „Ja, daran hatte ich nicht gedacht, konnte mir aber jetzt das Verhalten des intelligenten, weißen Riesen erklären. Und er schien sich überzeugt zu haben, daß es nichts Verdächtiges im Baum gäbe, machte kehrt und stürmte direkt auf meine Zelle los. Die beiden Fausthiebe hatte er offenbar nicht vergessen.


  „Reize ihn nicht weiter", rief Rolf, „er zerdrückt sonst in seiner Wut das Gitter, so stark es auch ist." Das sah ich ein, legte mich deshalb wieder lang auf die Erde, drehte mich um und schlief ein. Denn jetzt war ich völlig beruhigt, da ich Pongo mit unseren Waffen in der Nähe wußte.


  


  


  2. Kapitel Pongos Meisterstück


  


  Ich erwachte erst am hellen Vormittag. Und als ich mich verschlafen umdrehte - stürzte sofort der Elefant wieder an meine Zelle und suchte mich mit dem Rüssel zu ergreifen. Da preßte ich mich schleunigst wieder ganz fest an die Wand. Offenbar hatte der rachsüchtige Riese nur auf eine Bewegung von mir gelauert, um vielleicht seinen Rachedurst stillen zu können.


  „Guten Morgen, Hans", rief Rolf lachend, „ich merke am Gebaren unseres liebenswürdigen Wächters, daß du erwacht bist."


  „Ja, ich habe mich beim Erwachen bewegt. Na, wenn wir ihm wirklich vorgeworfen werden, dann bin ich der erste, den er sich vornimmt. Aber, Herrgott, ist das ein wunderbares Exemplar!"


  Ich hatte die Gefahr und unser Schicksal im Augenblick völlig vergessen und betrachtete den Riesen mit dem Auge des Naturforschers. Noch nie hatte ich einen derartigen Riesen gesehen. Er mochte weit über drei Meter Schulterhöhe haben, seine prächtigen Stoßzähne schätzte ich auf anderthalb Meter, und diesen Größen entsprach der übrige Körper. Ein Urwaldriese, diese Bezeichnung verdiente er wahrlich.


  „Na, du bist ja so still?" fragte Rolf, „bewunderst ihn wohl? Aber du hast recht, außer seiner enormen Größe ist


  


  seine Farbe so prächtig, wie wir sie wohl niemals wieder sehen werden. Du weißt doch, daß die meisten sogenannten „weißen" Elefanten nur sehr unvollkommene, meist gelbliche Exemplare sind. Aber das ist ein echter Albino." „Ob Albino oder nicht", meinte Hoddge, „mir wäre es lieber, wenn er nicht da draußen wäre. Oder wenn uns diese Priester etwas zu essen brächten. Oder meinen sie, wir brauchen vor unserem Tode nichts mehr?" „Oh, wir werden noch recht viel essen", lachte Rolf vergnügt. „Ich schätze, daß wir mit Einbruch der Dunkelheit frei sind. Denn dann werden sie sicher unsere Zellengitter öffnen, und dann wird Pongo schon eingreifen." „Wenn wir nur meinen Mann fänden", klagte Frau Ellen leise.


  „Das werden wir auch sicher noch tun", tröstete Rolf, „aber erst müssen wir selbst frei sein. Natürlich, wenn ich ihn in meiner Nähe entdecke, dann nehme ich ihn mit. Still, die Priester kommen."


  Ein scharfer Pfiff ertönte vom Eingang der großen Tempelhalle, und gehorsam erhob sich der weiße Elefant, der vor meinem Zellengitter niedergekniet war, um mich so vielleicht erreichen zu können, machte kehrt und stellte sich unter den Baum, auf dem Pongo saß. Fünf Priester traten aus dem Tempel heraus, jeder eine Schüssel in der Hand, die uns gebracht wurde. Es war Huhn mit Reis — das typische Essen im ganzen Hinterindien — aber ganz vorzüglich zubereitet. Wir ließen es uns herrlich schmecken, und als wir gar noch jeder einen Becher Palmwein bekamen, waren wir unseren Überwältigern sogar sehr dankbar.


  


  Auch die Tänzerin war nicht ausgenommen worden, und sie erzählte, als die Priester sich entfernt hatten, daß jeder Gefangene gut verpflegt werde, der in Kürze hingerichtet werden sollte. Also wie bei uns — eine Henkersmahlzeit. Jetzt wurde noch unser furchtbarer Wächter mit Zuckerrohr gefüttert, und vier Priester schleppten eine mächtige Wanne Wasser herbei, aus der er seinen Durst stillen konnte. Und als er sich gesättigt hatte, schien er ebenfalls ein Ruhebedürfnis zu haben, denn er stellte sich dicht an den mächtigen Baumstamm, schloß die Augen und schien einzuschlafen. Trotzdem hätte ich es nicht gewagt, jetzt mein Gefängnis zu verlassen und an ihm vorbeizugehen. „Schade, jetzt können wir eigentlich ausbrechen", meinte Hoddge, „wenn nur nicht die unangenehmen Gitter wären."


  „Ja, das ist allerdings ein kleines Hindernis", lachte Rolf. „Aber sie werden schon heute abend geöffnet werden." Die Tänzerin rief einige Worte.


  „Aha. ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang wird der Hof festlich erleuchtet, und die Gitter werden hochgezogen. Das Übrige soll der brave Elefant besorgen." „Na, ich meine, Pongo wird das Übrige besorgen", sagte Rolf fest. „Und Sie, gnädige Frau, müssen keine Angst haben, sondern sich an dem Gedanken aufrecht halten, daß wir Ihren Gemahl sicher freibekommen und auch aus seiner geistigen Umnachtung erwecken werden." „Ich bin jetzt auch zuversichtlich", gab Frau Ellen frisch zurück, „ich hoffe und verlasse mich auf Ihren Pongo, diesen wunderbaren Menschen. Ich glaube, daß er das Unmögliche zustande bringt."


  


  „Ja, diesen Glauben kann ich nur bestärken", sagte Rolf, „was haben wir schon mit ihm erlebt." Und er erzählte unsere Abenteuer im Urwald Sumatras, als wir Pongo kennenlernten. So verging die Zeit sehr rasch, und Frau Ellen stieß einen Laut des Unwillens aus, als plötzlich — es war schon Nachmittag geworden — die Priester wieder erschienen und uns wunderbare Früchte brachten, die Hunger und Durst stillten. Durch dieses Labsal waren wir sehr erfrischt, trotzdem in unseren Zellen eine wahre Höllentemperatur herrschte. Und wir konnten es kaum erwarten, bis die Dunkelheit und mit ihr die Entscheidung käme. Aber endlich verstrich auch diese Zeit, und plötzlich verschwand die Sonne. Unser unerbittlicher Wächter, der jetzt die Henkersdienste übernehmen sollte, stand noch immer unter dem riesigen Baum, in dessen Krone Pongo saß.


  Eine Stunde hatten wir jetzt noch Zeit — dann würden die schützenden Schranken fallen. Und dann waren wir verloren — wenn Pongo nicht einen Rettungsweg wußte. Ich muß gestehen, daß mir jetzt doch Gedanken durch den Kopf gingen, die keineswegs zuversichtlich waren. Was sollte Pongo nur unternehmen, um uns eine Möglichkeit zur Flucht zu bieten? Höchstens den Versuch, der aber für einen einzelnen Menschen gleichbedeutend mit Selbstmord war, nämlich, wenn er, wie die afrikanischen Schwertträger, versuchen würde, dem Riesen die Achilles-Sehne am Hinterfuß mit seinem Haimesser zu zertrennen. Dann konnten wir ungefährdet den Tempelhof passieren und eiligst über die Mauer verschwinden. Aber selbst wenn es auch Pongo war, der den verzweifelten Versuch wagen wollte, so war er doch ziemlich aussichtslos. Denn zu dieser Art Jagd gehören wenigstens vier bis sechs Jäger, von denen der eine stets die Aufmerksamkeit des Elefanten auf sich ziehen muß, bis es einem anderen gelingt, den entscheidenden Schlag mit dem scharfen Schwert zu führen.


  Plötzlich zuckte ich erschreckt zusammen. Da raschelte es leise an meinem Zellengitter, und dann flüsterte - Pongos Stimme:


  „Masser, schnell Waffen nehmen."


  Er lag tatsächlich dicht an das starke Gitter geschmiegt und schob mir meine Waffen und einen Teil meines sonstigen Tascheninhaltes zu. Es waren sicher nicht alles meine Sachen, aber wir konnten ja untereinander austauschen — wenn wir erst in Sicherheit wären.


  Endlich erholte ich mich von meinem Erstaunen und flüsterte:


  „Pongo, nimm dich vor dem Elefanten in acht. Was willst du tun, wenn die Gitter hochgezogen werden?" „Pongo nichts tun", war die rätselhafte Antwort, „Pongo schon getan haben. Wenn Gitter offen, Massers schnell nach Mauer laufen. Großen Baum hochklettern. Pongo weiter helfen."


  Damit schob er sich geräuschlos zur nächsten Zelle. Ich merkte es erst an Rolfs leisem, erfreutem Ausruf. Wenn mir Pongos Worte auch unklar geblieben waren, so blickte ich jetzt doch viel zuversichtlicher dem Augenblick entgegen, da wir dem weißen Ungetüm überliefert werden sollten, denn jetzt hatten wir unsere Parabellum wieder, und schließlich, wenn Pongo sagte, wir sollten sofort zur Mauer laufen, dann hatte er auch sicher schon einen Weg, um den weißen Riesen aufzuhalten.


  Rolf hatte wohl recht vermutet, daß er sich mit irgendeinem Kraut eingerieben hatte, um dem Elefanten jede Witterung zu nehmen. Und der riesige Dickhäuter mußte wohl noch immer schlafen, sonst hätte er unbedingt merken müssen, daß Pongo herab geklettert war. Ich konnte ja nicht ahnen, was für ein tollkühnes, fast unglaubliches Stück Pongo da geleistet hatte.


  Aber lange Zeit zum Überlegen hatte ich nicht mehr, denn plötzlich flammte über uns auf der Spitze des Turmes das helle Feuer, das Wahrzeichen der Priester auf. Der helle Schein fiel auch teilweise über den Tempelhof. Und da sah ich unseren schwarzen Freund wie einen Spuk zum Baum gleiten, in dessen Schatten er verschwand. Und der weiße Elefant rührte sich immer noch nicht. Doch jetzt wurde es in der großen Tempelhalle lebendig. Viele Fackeln warfen ihren Schein aus der weit geöffneten Tür, und gleichzeitig erhob sich ein dumpfer Gesang, vermischt mit taktmäßigen Gongschlägen. „Aha, jetzt geht es los", sagte Hoddge. „Na, jetzt haben wir wenigstens unsere Waffen, jetzt können sie ruhig kommen."


  „Nur keine Unvorsichtigkeit!" warnte Rolf, „Pongo wird den Elefanten sicher ausgeschaltet haben. Und wir wollen seiner Anordnung folgen und sofort auf die Mauer zulaufen, wenn sich die Gitter heben. Sagen Sie es, bitte, der kleinen Tänzerin."


  Hoddge sprach mit dem Mädchen, dann meinte er: „Ich wundere mich nur, daß die Priester das Verschwinden unserer Sachen nicht bemerkt haben. Sie lagen doch sehr auffällig zu Füßen des großen Steinelefanten." „Vielleicht erblicken sie darin irgendein Wunder", meinte Rolf, „da, jetzt schreien sie erstaunt und entsetzt." Der monotone Gesang in der Tempelhalle war durch wildes, gellendes Geschrei unterbrochen worden. Dann schwieg der Lärm, und die kalte Stimme des Oberpriesters schwang sich klar und deutlich bis zu uns herüber. Längere Zeit sprach er, dann ertönte Freudengeschrei, dem jubelnder Gesang folgte.


  „Er sagte, daß der Gott die Waffen zu sich genommen hätte, um dadurch anzuzeigen, wie angenehm wir ihm als Opfer seien. Na, jetzt wird die Sache bald losgehen", sagte Hoddge.


  Und da wurde am Eingang der Tempelhalle eine riesige Gittertür geschlossen. In ihr war eine kleine Pforte, aus der jetzt sechs Priester mit Fackeln traten, die sie an dem Pfahl vor unseren Zellen befestigten. Schnell liefen sie dann durch die Pforte in den Tempel zurück, die Tür wurde fest verriegelt, und der Oberpriester, der jetzt innen dicht am Gitter stand, winkte zum Turm hinauf. Und da hoben sich mit leisem Schnarren die Fallgitter vor unseren Zellen langsam hoch.


  Der weiße Elefant schien diesen Ton zu kennen, denn er fing an erregt zu trompeten. Aber ich hörte, daß er sehr ärgerlich sein mußte, auch blieb er unbeweglich am Baum stehen. Und da rief Pongo laut: „Massers, schnell laufen!"


  Die Gitter hatten sich ungefähr einen Meter gehoben. Schnell krochen wir durch die Öffnungen und liefen über den hellen Platz der Mauer zu. Dort stand der mächtige Baum, auf dem wir bei unserem ersten Besuch in dem Tempel eingedrungen waren.


  Ich schielte immer zum Elefanten hinüber, denn auf mich hatte er es ja besonders abgesehen, aber der Riese trompetete wohl aufgeregt und wütend, blieb aber am Baum stehen.


  Die Priester stießen ein gellendes Wutgeschrei aus, als sie dieses Wunder bemerkten. Aber es war gar kein Wunder, denn jetzt, als ich den weißen Elefanten von der Seite sah, bemerkte ich, daß er mit allen Kräften vom Baum fortzukommen strebte, aber - seine Hinterbeine waren an den Stamm gefesselt. Da hatte Pongo aus dem Tempel starke Seile, die neben dem Block des großen Bildwerkes gelegen hatten, mitgenommen und es tatsächlich fertig gebracht, den schlafenden Riesen an den Baum zu fesseln. Ich hatte diese Fangart schon in den sogenannten Corals gesehen, aber dort war es für den Fänger eine Kleinigkeit, da er stets von zahmen Elefanten unterstützt wurde. Was Pongo hier vollbracht hatte, das grenzte wirklich an Übermenschliches.


  Wir hatten jetzt den Baum erreicht, und Rolf rief uns zu: „Hans, du kletterst als Erster hinauf und hilfst Frau Ellen und der Tänzerin. Dann kommt Hoddge. Ich werde auf Pongo warten, der noch drüben auf dem Baum sitzt. Vielleicht kann er jetzt nicht hinunter, denn der weiße Elefant ist aufs äußerste gereizt."


  Schnell schwang ich mich empor, und nach wenigen Augenblicken hatte ich die junge Frau und die Tänzerin hinaufgezogen.


  


  „Klettert bis zur Mauer", rief Rolf hinauf, „Pongo wird bestimmt einen Fluchtweg wissen, auf dem uns der weiße Riese nicht einholen kann, wenn die Priester ihn los schneiden."


  Ellen und die Tänzerin balancierten über einen starken Ast wie über eine Brücke bis zur breiten Mauer und blieben auf dem Rand stehen. Ich war ruhig auf meinem Ast sitzen geblieben, und dasselbe tat Hoddge, der jetzt neben mir erschien. Wir wollten doch unbedingt sehen, was Pongo noch vorhatte.


  Jetzt wurde die kleine Pforte in der hohen Gittertür der Tempelhalle geöffnet, und ein Priester lief schnell auf den weißen, gefesselten Riesen zu. Er schwang ein langes Schwert, um die Stricke mit einem Schlag durchschneiden zu können.


  Jetzt war er dicht vor dem aufgeregten Elefanten und wollte an seiner Seite vorbei schlüpfen, aber der weiße Riese war blindwütig vor Zorn. Er sah nur ein Opfer in seinem Befreier, packte zu und schwang im nächsten Augenblick den Schreienden hoch empor. Dann schleuderte er ihn mit furchtbarer Gewalt auf den Boden und zertrat in wilder Rachelust den reglosen Körper zu formlosem Brei. Blitzschnell war dieser entsetzliche Vorfall vor sich gegangen und nun erhoben die Priester in der Halle ein furchtbares Wutgeheul. Sie hatten — ebenso wie wir — sofort erkannt, daß wir jetzt gerettet waren, denn vorläufig durfte sich niemand an den wütenden Riesen heranwagen, und ohne ihn war eine Verfolgung zwecklos. „Famos", rief Rolf unter unserem Baum, „wenn nur Pongo schon käme. Es war doch gar nicht notwendig, daß er auf dem Baum blieb. Jetzt ist es natürlich äußerst gefährlich für ihn, herunterzukommen." „Donnerwetter", rief da Hoddge, „jetzt kommt der Oberbonze heraus. Passen Sie auf, er wird den Elefanten los schneiden."


  Der große hagere Priester hatte die Tempelhalle verlassen und schritt sofort ruhig auf den gefangenen Riesen zu. Er hatte ein kurzes Messer in der Hand, streckte beide Arme dem Elefanten entgegen und sprach beruhigend auf ihn ein. Und wirklich schien der weiße Riese ruhig zu werden. Er legte die Ohren an und hielt den Rüssel still. „Hm, jetzt wird es unangenehm", flüsterte Hoddge, „Pongo ist verloren, und uns wird der weiße Teufel auch bald erwischt haben. Schade, ich hatte mich schon gefreut. „Da, Herrgott", rief Rolf fast jubelnd, „das hatte Pongo wohl geahnt. Er kennt ja die Tiere besser, als wir alle miteinander. Er wußte, daß nur ein Mann wagen könnte, den Gefesselten zu befreien. Und den hat er jetzt unschädlich gemacht."


  Ja, als der Priester nur wenige Schritte von dem Elefanten entfernt war, glitt Pongo wie eine Schlange am Baum hinab, schlüpfte um den Elefanten herum und tauchte im nächsten Augenblick vor dem Priester auf. Ehe dieser einen Ton ausstoßen konnte, befand er sich schon in seinen riesigen Fäusten. Und Pongo warf den leblosen Körper über die Schulter und setzte in weiten Sätzen auf den Baum zu, in dessen Ästen wir saßen.


  „Großartig", rief Rolf, „er hat ihn als Geisel mitgenommen. Nun schnell zur Mauer, ich werde ihm den Bewußtlosen abnehmen."


  


  Rolf schwang sich auf den ersten Ast, und wir rutschten schnell zur Mauer, auf der uns Frau Ellen und die Tänzerin ängstlich erwarteten. Schnell teilten wir ihnen mit, daß wir jetzt bestimmt gerettet seien, und daß Pongo sogar den Oberpriester gefangen hätte, den wir nun vielleicht gegen Hermann von Valentini austauschen könnten. Dann kam Rolf, und dicht hinter ihm Pongo, der den Bewußtlosen trug.


  „Schnell hinab, Massers", flüsterte er, „Weg zum Fluß hinunter."


  Hinter uns klang lautes Wutgeheul auf. Erst jetzt hatten sich die Priester von ihrem Schreck und Entsetzen erholt, und ich sah durch die Zweige des Baumriesen, daß sie jetzt in Scharen aus der Tempelhalle heraus liefen, wobei sie allerdings einen weiten Bogen um den gefesselten Elefanten machten. Da gab mir Rolf aber schon einen leisen Stoß, und schnell ließ ich mich nach außen von der Mauer hinunter gleiten.


  Während ich Frau Ellen und der Tänzerin hinab half, überlegte ich Pongos Vorschlag. Gewiß, vielleicht lag unser Floß, mit dem wir erst am vorigen Abend auf der Insel gelandet waren, noch versteckt in den Gebüschen, aber es trug höchstens vier Personen, und wir mußten unbedingt — wie bei der Überfahrt — zweimal fahren. Und inzwischen waren die verfolgenden Priester sicher schon heran. Aber dann dachte ich an unsere Waffen; mit ihnen würden wir sie schon so einschüchtern können, daß wir Zeit genug zum Übersetzen hätten. Dicht an der Mauer lief ich als erster vor Frau Ellen den uns bereits bekannten Pfad entlang, kam bald auf die kleine Lichtung, von der wir zum ersten Mal den wuchtigen Feuerturm erblickt hatten, und fand auch gleich den schmalen Pfad wieder, der zum Fluß führte. Der Posten, den Pongo erwürgt hatte, lag nicht mehr unter den Büschen, in denen wir ihn verborgen hatten. Sicher war er den Krokodilen vorgeworfen worden, die von den Priestern ja mit Wild gefüttert wurden, wie wir beobachtet hatten.


  Jetzt war ich am Fluß, suchte kurze Zeit in den Büschen und fand endlich zu meiner großen Freude das Floß. Inzwischen trafen auch die anderen Kameraden ein. Rolf bestimmte, daß ich zuerst mit Frau Ellen, der Tänzerin und Hoddge hinüber fahren sollte, um dann ihn, Pongo und den Gefangenen zu holen. Wir beeilten uns sehr, denn das Geheul der Priester kam immer näher. Und als ich zum erstenmal den Fluß überquert hatte, und meine Begleiter ausgestiegen waren, sah ich beim Rückfahren bereits hellen Fackelschein in dem engen Pfad aufleuchten, der sich von der Lichtung herabzog.


  Und da peitschten auch schon einige Schüsse aus Rolfs Pistole auf. Einige Sekunden schwieg das höllische, fanatische Brüllen, dann setzte es aber erneut, mit noch stärkerer Wucht ein.


  Ich gebrauchte meine Bambusstange, die zum Vorwärtsstoßen des Floßes diente, mit verzweifelter Kraft, und endlich stieß das leichte Floß an die Insel. „Rolf, rief ich leise, und sofort sprang mein Kamerad auf das schwankende Fahrzeug.


  „Halte das Floß noch einen Augenblick am Ufer", flüsterte er, „Pongo kann sich nur langsam zurückziehen. Er hält den Oberpriester als Schild vor sich, und die Feuer-Anbeter trauen sich natürlich nicht heran. Ah, da ist er schon. So, jetzt langsam abstoßen, ich werde aufpassen, ob ich einen Schuß anbringen kann, wenn die Leutchen zu dreist werden sollten."


  Aber die Priester wurden absolut nicht dreist. Während ich das Floß abstieß, sah ich einige Momente ihre Schatten gegen die Helle des Feuerturms, sie schrien wütend und sehr kräftig, aber sie unternahmen nichts. Pongo, der am Ende des Floßes stand, hielt den bewußtlosen Oberpriester als Deckung vor uns, und so wagten sie nicht, Wurfmesser oder Speere zu gebrauchen. Bald hatte ich die scharfe Strömung wieder passiert, und wir landeten wohlbehalten am breiten Pfad, den die Feuerpriester für ihre Jagdzüge durch das Dickicht geschlagen hatten. „Wir wollen uns ruhig auf die Lichtung zurückziehen, auf der die Priester ihre Fallgrube angelegt haben", schlug Rolf vor. „Wir kennen ja die Gegend hier ganz gut, und so wollen wir den Rest der Nacht in Sicherheit verbringen. Wie vorgestern am Tage wollen wir auch jetzt wieder hier im Gang Wache halten, aber diesmal nicht an dem Knick, an dem Hans das Abenteuer mit der Cobra hatte, sondern direkt hier am Fluß. Zweistündlich wird abgelöst, wir können uns dann unbesorgt ausruhen und morgen mit den Priestern verhandeln. Ich bin überzeugt, daß sie gern Herrn von Valentini gegen ihren Oberpriester austauschen werden."


  „O, dann würden wir ja in Frieden das Land verlassen können", rief Frau Ellen freudig.


  „Ich hoffe es auch", sagte Rolf ernst, „denn die Priester scheinen so mächtig zu sein, daß selbst ein augenblicklicher Sieg unsererseits doch stets sehr fraglich bleibt. Wie froh waren wir in der verflossenen Nacht, als wir glücklich mit Ihrem Gemahl bereits im Sampan saßen und wie schnell hatte sich das Bild verändert. Hoffentlich hat unser Gefangener für die Priester so viel Bedeutung, daß er als Geisel wertvoll ist."


  „Na, das werden wir ja morgen sehen", meinte Hoddge, „jetzt gehen wir aber ruhig auf die Lichtung. Ich muß sagen, daß ich sehr schlecht geschlafen habe, denn dieser weiße Teufel spukte selbst in meinen Träumen herum. Morgen muß sich ja alles entscheiden, und ich hoffe, daß sich alles zum Guten gewendet hat."


  


  


  3. Kapitel Der Verrat der Priester


  


  Da ich mich absolut nicht schläfrig fühlte, übernahm ich die erste Wache. Zwar war es mir nicht sehr angenehm zumute, wenn ich an mein Abenteuer mit der Cobra dachte, und deshalb setzte ich mich auch nicht hin, sondern wanderte die beiden Stunden meiner Wache unermüdlich auf und ab. So aufmerksam ich aber auch über den dunklen Fluß lauschte, ich konnte nichts Verdächtiges hören. Offenbar getrauten sich die Feuerpriester nichts zu unternehmen, da sie ihren Obersten in unserer Gewalt wußten. Und nun wollten sie sicher beraten und erwägen, was sie tun könnten. Für uns war das ein sehr großer Vorteil, denn wir konnten ihnen jetzt unsere Bedingungen stellen. Und gegen ihren Anführer würden sie den Fremdling, der ihnen Valentini doch stets blieb, sicher gern austauschen. So hatte ich mich in sehr angenehme Gedanken gewiegt, als ich doch Geräusche auf dem Fluß hörte, die sich von den vielen Naturstimmen unterschieden. Es war ein Plätschern, aber nicht, wie es Krokodile oder große Fische hervorbringen, sondern taktmäßig, wie Ruderschläge. Versuchten die Feuer-Priester doch den Fluß zu überqueren? Ich trat dicht ans Ufer und spähte angestrengt über die rauschende Wasserfläche. Direkt auf meinen Platz konnten sie ja nicht zukommen, denn sie mußten damit rechnen, daß wir den Pfad, der zur großen Lichtung führte, bewachen würden. Und wir hatten an vergangenen Tage, als wir sie an ihrer Fallgrube trafen, in der sie das Wild zur Nahrung der Krokodile fingen, keinen anderen Weg entdecken können, der von oder zur Lichtung führte. Wollten sie sich mühsam einen Weg durch das furchtbare Dickicht bahnen, ein Unterfangen, das lange Stunden harter Arbeit kostete und niemals ohne Geräusch durchgeführt werden konnte.


  Jetzt hörten die Geräusche auf, und ich beugte mich weit über den Fluß hinaus, wobei ich mich mit der linken Hand an einem dünnen Baum festhielt. Dabei duckte ich mich möglichst tief nieder, um so vielleicht den Schatten eines Bootes entdecken zu können.


  Natürlich konnte ich nichts sehen, aber dieser Versuch hätte beinahe mein Leben gekostet. Mein Kopf war ungefähr einen halben Meter von der Wasseroberfläche entfernt, da plätscherte es plötzlich gewaltig vor mir, ich riß instinktiv meinen Kopf hoch — und dicht vor meinem Gesicht schloß sich mit hellem Krachen der Rachen eines riesigen Krokodils. Hätte ich nur den Bruchteil einer Sekunde gezögert, hätte die gewaltige Bestie meinen Kopf gepackt und mich in den Fluß gerissen.


  Ich durfte auch jetzt nicht zögern, zog mich mit angstverstärkter Kraft völlig hoch und sprang schnell zurück. Und wieder keinen Augenblick zu früh, denn das Ungeheuer schnellte zum zweiten Mal hoch, jetzt bedeutend näher und prallte durch den gewaltigen Ruck sogar mit Rachen und Vorderfüßen auf den Uferrand. Die furchtbare Schnauze schlug nur wenige Zentimeter von meinen Füßen entfernt auf das Erdreich auf.


  


  Ich konnte mich nicht enthalten, dem Untier einen gewaltigen Fußtritt gegen die spitze Schnauze zu versetzen und ärgerlich und erschreckt fauchend glitt das riesige Tier ins Wasser zurück. Und jetzt erst wurden mir meine Beine etwas schwach, denn ich war einem entsetzlichen Tod nur um Haaresbreite entgangen.


  Ich atmete tief auf und fühlte große Dankbarkeit für das Schicksal, das mich wieder einmal gerettet hatte. Aber da hörte ich wieder das taktmäßige Plätschern, es konnte nur ein Boot sein, das sich quer zur Strömung über den Fluß kämpfte. Aber das Geräusch war, von meinem Standpunkt aus, mindestens fünfzig Meter nach Osten entfernt. Nun wurde ich doch etwas unruhig, denn ohne Grund würden sie doch sicher nicht dort oben landen. Wir kannten ja den Wald gar nicht weiter, waren nur dem Pfad gefolgt, auf dem die Feuer-Priester ihre Jagdbeute aus der Fanggrube an den Fluß schleppten. Es war ja gar nicht ausgeschlossen, daß doch noch mehrere Pfade existierten, die zur Lichtung führten.


  Dann konnten wir in eine sehr unangenehme Lage kommen, während wir uns schon in Sicherheit glaubten. Aber wir hatten ja den Oberpriester als Geisel bei uns. Wir mußten doch mit den Feuer-Priestern wieder in Verbindung treten, um ihn gegen Herrn von Valentini auszutauschen. Und mochten sie uns ruhig umzingeln, sie konnten ja doch nichts gegen uns tun, wenn wir unserem Gefangenen ein Messer an die Kehle setzten.


  Wenn sie uns nur nicht durch sichere Schüsse aus dem Hinterhalt sofort unschädlich machten. Das war eine sehr große Gefahr, und ich wünschte brennend, daß meine Wache endlich zu Ende sei und ich die Kameraden auf der Lichtung warnen konnte.


  Das Plätschern hatte wieder ausgesetzt. Offenbar war der Sampan am diesseitigen Ufer gelandet. Es konnten allerdings höchstens acht Mann herübergekommen sein, denn mehr faßte ein gewöhnlicher Sampan kaum. Aber jetzt fiel mir ein, daß ich dieses verdächtige Plätschern ja schon zweimal gehört hatte. Also waren doch bestimmt mehr Priester übergesetzt. Ich überlegte, ob ich nicht meinen Posten einfach verlassen sollte, um schnellstens zur Lichtung zu eilen. Doch dann sagte ich mir, daß die Priester — wenn sie wirklich einen überraschenden Angriff unternehmen wollten, sicher warten würden, bis wir uns völlig sicher fühlten. Auch würden vielleicht noch mehr übersetzen, um uns durch ihre Übermacht vielleicht überrumpeln und gefangen nehmen zu können.


  Schon wurde ich so ungeduldig, daß ich bereits einige Schritte in den Pfad tat, um die Lichtung aufzusuchen, als Hoddge mir entgegenkam. Schnell teilte ich ihm meine Beobachtungen mit, doch er wußte mich zu beruhigen, indem er meinte, daß die Priester zu großen Respekt vor unseren Waffen hätten, um uns angreifen zu wollen und außerdem wäre auf der Lichtung ein so schwaches Feuer, daß sie kaum ein Ziel für heimtückische Schüsse fänden.


  Wir unterhielten uns noch einige Minuten über die Aussichten, die wir jetzt hatten, auch darüber, daß wir niemals erwartet hatten, den Verschwundenen so schnell zu finden und sogar befreien zu können. Dann ging ich zur Lichtung, auf der die Kameraden bereits schliefen, während nur Pongo am niedrigen Feuer saß und auch hier über unsere Sicherheit wachte.


  Er erzählte mir, daß rings in den Büschen um die Lichtung sehr verdächtige Geräusche erklungen wären. Sie hätten sich deshalb entschlossen, auch hier einen Posten zu stellen. Ich weckte sofort Rolf und erzählte ihm flüsternd meine Beobachtung. Auch das Abenteuer mit dem Krokodil teilte ich ihm mit, und an seinem warmen Händedruck merkte ich, wie sehr er sich freute, daß ich diesem furchtbaren Tod entgangen war. Er war aber, ebenso wie Hoddge, der Meinung, daß wir absolut nicht gefährdet seien, auch wenn uns die Feuer-Priester in größeren Mengen umzingelten. Denn wir hätten den besten Schutz durch den gefangenen Oberpriester.


  Außerdem würde der Wächter hier auf der Lichtung einen Überrumpelungsversuch sofort merken, da sich die Feinde niemals geräuschlos durch die Büsche zwängen konnten. Da er sich ruhig wieder zum Schlaf hinlegte, verschwand meine Besorgnis.


  Nachdem ich mich noch überzeugt hatte, daß der gefangene Oberpriester gefesselt war, legte ich mich neben Rolf nieder und war bald eingeschlafen. Ich konnte es trotz der verdächtigen Geräusche, die angeblich ringsum waren, ruhig tun, denn Pongo wachte ja.


  Nach zwei Stunden weckte mich der treue Schwarze. Ich mußte jetzt am Feuer auf der Lichtung wachen, während Rolf den Posten am Flußufer übernahm. Unruhig saß ich am Feuer, das ganz niedrig gehalten werden mußte, um durch seinen Schein nicht unseren Aufenthalt zu verraten. Während ich nach und nach die Äste in die Glut schob, lauschte ich in die Dunkelheit ringsum, die vom Leben der Tierwelt erfüllt war.


  Und da hörte ich es wieder. Zwischen all den bekannten Tönen, die von Insekten und kleinen Tieren hervorgebracht wurden, mischten sich Laute, die gefährlich und unheimlich klangen. Es raschelte in den Büschen, leise aber doch so, als zwängen sich große Körper hindurch. Zuerst ließ ich alles Großwild im Geist passieren, das in dieser Wildnis sein Wesen treiben konnte, aber keiner der wehrhaften Bewohner hätte diese Geräusche hervorgebracht. Und es waren unbedingt mehrere Wesen, die sich da vorsichtig bewegten.


  Leise rief ich Pongo. Der schwarze Riese erwachte sofort und lauschte aufmerksam in die Nacht. „Sind Feinde, Masser", flüsterte er dann. Also hatten es die Feuer-Priester, wie ich vermutet hatte, verstanden, den Fluß an einer anderen Stelle zu kreuzen und uns zu umzingeln. Ich wollte Pongo einen Wink geben, doch der Riese hatte schon instinktiv das Richtige gewählt. Blitzschnell hatte er den Oberpriester an sich gerissen und setzte ihm sein furchtbares Haimesser an die Kehle. Das war die einzige Deckung gegen einen heimtückischen Angriff der Priester.


  „Aha, es geht wohl los", meinte Hoddge, der durch die kräftige Bewegung Pongos erwacht war und die Situation sofort erfaßte. „Na, wenn sich die Herrschaften zeigen, dann kann ich ja mit ihnen verhandeln. Nur schade, daß Torring hinten am Fluß ist, er könnte sicherlich die besten Bedingungen stellen. Denn es ist wohl klar, daß die Priester uns überlisten wollen."


  


  „Wir dürfen selbstverständlich den Oberpriester erst freigeben, wenn wir mit Valentini in Sicherheit sind", wandte ich ein, „und deshalb ist es wohl am besten, wenn wir den Austausch erst morgen im Tageslicht vornehmen." „Na, das wäre ungefähr in einer Stunde", meinte Hoddge. „Was gibt es, meine Herren", fragte Frau Ellen, durch unser Sprechen geweckt, ängstlich. „Ist Hermann schon hier?"


  „Nein, aber er wird bald kommen", tröstete ich sie, „die Priester sind anscheinend schon in den Büschen ringsum." „O Gott", rief die junge Frau erfreut, „dann wird sich ja alles ..."


  Sie wollte wohl sagen „wenden", und es wandte sich auch, aber sehr unangenehm für uns. Wir hatten die Schlauheit der Priester doch bedeutend unterschätzt. Denn plötzlich erklang laut und sehnsuchtsvoll ein Ruf in den Büschen: „Ellen, meine Ellen".


  Die junge Frau sprang blitzschnell empor, starrte verstört umher und breitete die Arme aus.


  „Festhalten!" rief ich Hoddge zu, der ihr am nächsten saß. Doch ehe der Kapitän aufspringen konnte, ertönte wieder der Ruf in den Büschen und mit jubelndem „Hermann, o Hermann", eilte Frau Ellen auf den Busch zu, aus dem dieser Ruf erklungen war. Auch die Tempeltänzerin konnte sie nicht mehr aufhalten.


  „Hierbleiben, es ist eine Falle!" schrie ich ihr entsetzt nach, aber die junge Frau kannte in diesem Augenblick keine Vorsicht. Keine Sekunde stockte ihr Fuß, und im nächsten Augenblick war sie zwischen den Zweigen verschwunden. Und dann stieß sie einen gellenden Schreckensschrei aus, dem aus vielen Kehlen ein höllisches Hohn- und Triumphgelächter folgte. Die Feuerpriester hatten es verstanden, sich jetzt in Vorteil zu setzen. „Sie haben ihm das Gedächtnis zurückgegeben", sagte Hoddge, „damit konnten wir allerdings nicht rechnen. Hoffentlich kommt jetzt Torring, er muß es doch gehört haben."


  „Und vielleicht läuft er dabei den Priestern in die Hände", meinte ich besorgt, doch Hoddge schüttelte den Kopf. „Er weiß doch aus diesem Gelächter, daß sie hier sind, da wird er schon die nötige Vorsicht walten lassen. Aha, unser Ober-Bonze hat die Augen aufgeschlagen, jetzt werde ich mit ihm sprechen."


  Der Oberpriester lag ganz still in der mächtigen Faust Pongos, die sein Genick umklammert hielt. Als ich zu ihm hinblickte, schweiften seine Augen gerade von der breiten Klinge des Haimessers an seiner Kehle an Pongos riesiger Gestalt hinauf und blieben an dem gräßlichen Gesicht unseres schwarzen Freundes hängen. Und trotz aller Beherrschung, die er zeigte, zuckte jetzt doch ein Ausdruck maßlosen Schrecks über seine scharfen Züge. Aber schnell hatte er sich wieder in der Gewalt, drehte den Kopf und blickte uns kalt an. Hoddge sprach ihn an. Ruhig hörte der Priester zu, dann schloß er die Augen, wie um das Gehörte zu überdenken, und antwortete dann einige Worte. Hoddge wandte sich mir strahlend zu.


  „Er ist einverstanden, daß er gegen das Ehepaar ausgetauscht wird", sagte er erfreut; auch hat er die Bedingungen angenommen, daß der Austausch in aller Sicherheit für uns vor sich geht."


  


  „Na", meinte ich mißtrauisch, „wir müssen uns doch noch sehr überlegen, wie wir uns am besten gegen Verrat schützen können. Sagen Sie ihm, daß Rolf nicht angegriffen wird, wenn ich ihn jetzt rufe, denn allein möchte ich die Verantwortung nicht übernehmen." Hoddge sprach mit dem Oberpriester, und dieser rief laut einen Befehl, der irgendwoher aus den Büschen erwidert wurde.


  „Es ist alles in Ordnung", sagte Hoddge, „Torring kann jetzt ruhig kommen."


  Ich erhob mich, um Rolf zu rufen, da tauchte er bereits dicht vor mir auf.


  „Ich lag hinter jenem Busch", sagte er ruhig, „hätte mich nicht fangen und auch nicht sehen lassen, wenn ich mich nicht überzeugt hätte, daß wir nur durch Verhandlungen mit dem Oberpriester zum Ziel gelangen können. Lieber Hoddge, sagen Sie ihm, bitte, folgendes: „Die Priester müssen sich zurückziehen, und bei Tagesanbruch soll das Ehepaar Valentini von einer beliebigen Anzahl Wächter gebracht werden. Wir brechen dann mit dem Oberpriester auf und gehen bis zur Hütte des,Heiligen am Strom'. Dort werden wir wohl bald einen Sampan finden, der uns nach Bangkok bringt. Die Wächter folgen uns mit dem Ehepaar, und der Austausch findet erst im letzten Augenblick statt. Wenn er darauf eingeht, dann können wir uns als gerettet betrachten."


  Hoddge sprach längere Zeit mit dem Gefangenen. Dann rief der Oberpriester einige Sätze laut in die Büsche, und sofort entstand dort eine lebhafte Bewegung. Unwillkürlich zogen wir sofort unsere Pistolen, aber da merkten wir, daß sich die Geräusche zum Fluß hin entfernten. Die Feuer-Priester zogen sich also zurück. Und Hoddge rieb sich erfreut die Hände. „Alles in Ordnung", meinte er, „in einer halben Stunde kommen drei Wächter mit unserem Ehepaar. Sie haben aber den Auftrag, die beiden Valentinis sofort zu töten, wenn wir irgend etwas gegen den Oberpriester unternehmen. Na, das wollen wir ja nicht. Und der Austausch soll an der Hütte des alten Siamesen, dieses Heiligen, erfolgen. Uff, ich hätte wirklich nicht gedacht, daß dieses schwere Werk so bald und so gut gelingen würde." „Jubeln Sie nicht zu früh", meinte Rolf ernst, „ich habe immer noch das Gefühl, daß unsere Gegner irgendeine Hinterlist gegen uns im Schilde führen. Ich bin erst ganz beruhigt, wenn wir mit den Valentinis Siam verlassen haben."


  „Nanu", meinte der Kapitän, „dann hätte ich ja nachher die ganze Bande auf dem Hals, wenn wir nicht tatsächlich einen dauernden Frieden schließen." „Ja, das befürchte ich auch, und es tut mir sehr leid. Aber ich würde Ihnen raten, Siam ebenfalls zu verlassen—, wenn es uns überhaupt möglich ist."


  „Na, das ist mir auch noch nicht vorgekommen", lachte Hoddge jetzt, „daß jemand so kurz vor dem Erfolg schwarze Gedanken bekommt. Ich bin der festen Überzeugung, daß sich alles in Wohlgefallen auflöst, und ich auch in Zukunft ruhig in meinem schwimmenden Heim bleiben kann."


  „Ich möchte es auch wünschen", sagte Rolf sehr ernst, „aber ich habe ein komisches Gefühl, daß unsere Abenteuer hier noch lange nicht zu Ende sind. Und meistens täuscht mich mein Gefühl nicht."


  „Hm, lieber Torring, Sie verstehen es aber wirklich, einen Menschen zu beruhigen", sagte Hoddge halb lachend. „Aber schadet nichts, wenn sie wirklich recht behalten sollten. Ich verlasse dann einfach mein Haus und siedle mich in Singapore oder auf Sumatra an. Bin eigentlich schon lange genug hier in Siam."


  „Na, das ist ja sehr schön, aber zuerst müssen wir überhaupt herauskommen. Ich überlege schon immer, was die Priester wohl aushecken können, aber ich muß offen sagen, daß ich nicht darauf komme."


  „Nun, lieber Torring, wenn selbst Sie nicht wüßten, was Sie gegen uns unternehmen können, dann wissen es die Priester erst recht nicht. Ja, wenn dieser Oberpriester hier die Leitung hätte, dann könnten wir uns auf allerlei Überraschungen gefaßt machen, aber so habe ich absolut keine Angst. Die ganze Situation ist doch völlig geklärt." „Ja, bis zum Augenblick des Gefangenenaustausches. Und ich bin sicher, daß dann irgendeine Teufelei geschieht." „Da werden wir schon aufpassen und den Finger am Abzughahn halten. Das werde ich dem Oberpriester noch sagen, er ist der erste, der meine Kugel bekäme." „Ja, es würde nichts schaden, wenn Sie ihn darauf aufmerksam machen."


  Während Hoddge noch drohend mit dem Gefangenen sprach, brach plötzlich der Tag herein. Und fast im gleichen Augenblick erschienen auf dem Pfad, der vom Fluß her auf die Lichtung führte, drei Priester, die das gefesselte Ehepaar zwischen sich führten. Sie hatten lange Messer in der Hand, und ihren Mienen war anzusehen, daß sie unbedenklich zustoßen würden, wenn die Gefangenen einen Fluchtversuch machen würden.


  Frau Ellen schwankte schluchzend zwischen den finsteren Gestalten, während Hermann von Valentini sie mit besorgten, liebevollen Blicken betrachtete. Der Oberpriester rief Hoddge einige Worte zu, und sofort erhob sich der Kapitän.


  „Der Priester fordert uns auf, sofort loszugehen, damit der Austausch möglichst bald geschehe. Die drei Wächter mit dem Ehepaar werden stets in weiter Entfernung hinter uns bleiben. Wenn jemand aus unserer Reihe verschwindet, werden sie es als Falle betrachten und die Gefangenen sofort töten."


  „Hm, sie haben uns auch ziemlich in der Hand", brummte Rolf, während wir uns erhoben, „na, unser Gefangener kann wenigstens aus Pongos Händen nicht entweichen." Unser schwarzer Freund hatte die Fußfesseln des Oberpriesters durchschnitten und zog ihn in die Höhe. Mit der linken Hand packte er seinen Oberarm, während er in der Rechten das furchtbare Messer stoßbereit hielt. So setzte er sich an die Spitze unseres Zuges und schlug die Richtung auf den Platz am Menam ein, auf dem die Hütte des „Heiligen" stand.


  Sofort fand er den breiten Pfad wieder, den wir mühsam auf unserem Hermarsch geschlagen hatten, und in unserer treibenden Eile benötigten wir nur eine Stunde, bis wir die einsame Hütte erreichten. Die Tänzerin lief vor mir, und ich freute mich, daß sie von dem Oberpriester nicht beachtet wurde.


  


  Ich freute mich ferner, den Alten, der uns die Insel der Feuer-Priester verraten hatte, wiederzusehen. Aber ich wurde sehr enttäuscht, denn der „Heilige" war nicht zu sehen, und auch unser Rufen war erfolglos. Dagegen lag am Ufer des Menam ein großer Sampan. Erstaunt blickten wir uns an, doch der Oberpriester sagte einige Worte, und Hoddge übersetzte:


  „Der Sampan ist von den Priestern hierher gebracht worden, damit wir unsere Fahrt sofort antreten können. Nun schlägt der Oberpriester vor, daß wir im Sampan Platz nehmen und uns fahrbereit machen sollen. Er bleibt dicht bei uns, und auf ein Zeichen geben die anderen Priester dort am Rand der Lichtung das Ehepaar Valentini frei, während sich der Oberpriester auch zu seinen Leuten begibt. Die Gefangenen treffen sich also in der Mitte der Lichtung. Ich glaube, wir können diesen Vorschlag ruhig annehmen, denn wir haben ja die Leute stets mit unseren Pistolen in der Gewalt." Rolf überlegte kurz, dann zog er seine Pistole. „Ja", nickte er, „so können wir es machen. Pongo, du nimmst das Ruder, Hans, du setzt dich vorn an den Bug, das Mädchen zu dir, wir beide, Hoddge, gehen mehr nach hinten, und das Ehepaar Valentini kann dann in die Mitte treten. Sagen Sie, bitte, dem Priester, lieber Hoddge, daß wir einverstanden sind."


  Hoddge sprach mit dem Gefangenen, während wir bereits in den Sampan stiegen. Zufällig warf ich einen Blick auf das Gesicht des Oberpriesters und sah ein sekundenlanges, triumphierendes Zucken in seinen Augen aufleuchten. Leise machte ich Rolf darauf aufmerksam, und nun untersuchten wir genau den Boden des Sampans, ob dort vielleicht irgendeine teuflische Einrichtung angebracht war, die uns nach kurzer Fahrt den Krokodilen des Flusses überantwortet hätte. Aber das Fahrzeug war einwandfrei und stabil gebaut.


  Pongo stand am Heck des Kahnes bereit, in der einen Hand das lange Ruder, in der anderen das Messer. Der Gefangene hatte sich dicht neben ihn stellen müssen, daß der Riese ihn sofort mit der furchtbaren Waffe hätte erreichen können, wenn irgendeine Heimtücke passiert wäre. Aber der Oberpriester stand ganz ruhig da und blickte jetzt auf Rolf, der das Zeichen zum Aufbruch geben sollte. Noch einmal musterte mein Freund genau den Gefangenen, der die forschenden Blicke aber ruhig aushielt, dann betrachtete er scharf die kleine Gruppe am Ende der Lichtung, das Ehepaar Valentini mit den drei Wächtern, doch da sich auch dort nichts Verdächtiges zeigte, hob er endlich die Hand.


  Sofort zerschnitten die drei Wächter drüben die Handfesseln des Ehepaares, während Pongo das Gleiche beim Oberpriester tat. Unser Gefangener schritt sofort über die Lichtung, und wir riefen dem Ehepaar zu, schnellstens zu uns zu kommen. Hand in Hand, mit strahlenden Mienen, liefen sie auf uns zu.


  In der Mitte der Lichtung trafen sie mit dem Oberpriester zusammen, der zur Seite trat und sie kalt musterte. Frau Ellen zuckte zusammen, aber ihr Mann zog sie schnell weiter. Und auch der Oberpriester beschleunigte seine Schritte. Er war schneller und bereits hinter den Büschen verschwunden, als die Valentinis noch einige Meter von unserem Sampan entfernt waren. Und jetzt sollten wir erst bemerken, wie heimtückisch und gefährlich unsere Gegner waren.


  Das Ehepaar blieb plötzlich stehen, und der Ausdruck ihrer lachenden Mienen wurde seelenlos und automatenhaft. Unsere ungeduldigen Rufe schienen sie gar nicht zu stören, griffen aber gleichzeitig zum Nacken, als hätte sie dort ein Stich getroffen. Und dann schrillte aus dem Gebüschen im Hintergrund der Lichtung die Stimme des Oberpriesters auf, die einige befehlende Worte rief. Und da packte Hermann von Valentini seine Frau, machte kehrt und riß die Widerstandslose mit sich. Vergeblich brüllten wir ihm zu, er solle sofort umkehren, er stürmte mit seiner willenlosen Frau weiter. Und als wir aufsprangen, um ihm nachzueilen, da flog aus allen Gebüschen eine Wolke von Speeren und Wurfmessern.


  „Abfahren", brüllte plötzlich Hoddge, „sie haben die Valentinis mit vergifteten Bolzen aus Blasrohren getroffen. Es ist das Gift des Vergessens. Schnell fort, sonst blüht uns dasselbe Schicksal."


  Pongo hatte wohl die Gefahr selber erkannt, denn ehe der Kapitän ausgesprochen hatte, trieb er schon den Sampan mit gewaltigen Schlägen den Fluß hinab. Die Strömung half ihm, und wie ein Pfeil flogen wir aus der gefährlichen Nähe der unheimlichen Feuer-Priester. Einige Minuten schwiegen wir, durch dieses Mißgeschick völlig erstarrt. Dann stieß Kapitän Hoddge erst einen ellenlangen Fluch aus und meinte dann: „Das haben wir wirklich großartig gemacht. Wollten der jungen Frau helfen, und jetzt ist sie selbst gefangen. Wirklich großartig haben wir es gemacht." „Ja", sagte Rolf mit tiefem Atemzug, „das habe ich allerdings nicht erwartet. Ein Glück, daß sie nicht auf uns mit diesen furchtbaren Giftbolzen geschossen haben. Ja, jetzt ist die Lage wirklich sehr schwer geworden. Die Priester werden jetzt alles tun, um uns einen nochmaligen Besuch des Tempels unmöglich zu machen. Übrigens Herr Hoddge, was rief der Priester dem Valentini zu?"


  „Daß er die Frau nehmen und sofort zu ihm kommen sollte. Er nannte ihn ,Chakri', ein sehr berühmter Name in der Geschichte Siams."


  „Es ist sehr gut, daß wir diesen Namen wissen. Aber ich glaube, wir sind jetzt weit genug entfernt. Pongo, wir wollen am rechten Ufer anlegen."


  Sofort trieb der schwarze Riese das leichte Fahrzeug mit kräftigen Schlägen nach rechts. Ein riesiger, knorriger Baumstamm lag halb im Wasser, auf den er jetzt zuhielt. Zwei Meter waren wir vielleicht noch entfernt, und ich beugte mich schon vor, um den Stoß aufzufangen -, da wurde der Baumstamm plötzlich lebendig. Ein riesiges Leistenkrokodil war es, das jetzt, in seiner Ruhe gestört, dicht an unserem Fahrzeug vorbei schoß. Das vom mächtigen Schwanz empor geschleuderte Wasser spritzte über uns, und hätte die kolossale Bestie den Sampan nur gestreift, dann wären wir bestimmt gekentert. „Reizende Gegend", meinte Hoddge trocken und wischte sich die Spritzer aus den Augen. „Halten Sie an der Buschgruppe dort an, lieber Warren."


  


  Ich packte die mächtigen, grüngelben Fächerblätter und zog das leichte Boot dicht ans Ufer. „So", sagte jetzt Rolf, „wir müssen aussteigen und durch den Wald zurücklaufen. Den Fluß werden sie zu scharf überwachen. Wir wollen den Sampan an Land ziehen und in den Büschen verbergen."


  „Reizend", sagte Hoddge plötzlich, „hier scheinen sich sämtliche Moskitos Siams ein Stelldichein gegeben zu haben. Hm, ein Marsch durch den Wald mit herabgelassenem Moskitoschleier wird gerade nicht sehr angenehm sein." Aber Pongo wurde auch in dieser peinlichen Situation ein Retter. Wir hatten den Sampan gut versteckt, und er begann jetzt mit seinem mächtigen Messer einen schmalen Pfad zu schlagen. Zwanzig Meter legte er so zurück, und wir folgten sehr mühsam, weil natürlich die Schleier jeden Augenblick an den vorstehenden Ästen zu reißen drohten, da machte Pongo halt und riß von einem kleinen Strauch die gelblichen, fetten Blätter.


  „Massers einreiben", lachte er, und begann selbst sein Gesicht zu bearbeiten, „Moskitos fort." Ja, es war ein ähnlicher Strauch, wie er auf Sumatra in den Todessümpfen, dessen Blätter uns ebenfalls gegen die giftigen und gefährlichen Stiche dieser kleinen Blutsauger geschützt hatten. Erfreut rieben wir uns mit dem Saft der Blätter ein und konnten jetzt den Weg ohne den lästigen Schleier fortsetzen.


  


  


  4. Kapitel


  Wieder zum „Feuer-Tempel" zurück


  


  Nachdem wir eine halbe Stunde lang mühsam nordwärts vorgedrungen waren, blieb Hoddge plötzlich stehen. „Herr Torring, da haben Sie aber einen Fehler gemacht. Wir sind ja am falschen Ufer. Drüben, auf dem östlichen, liegt doch die Hütte des Heiligen." „Ja, lieber Hoddge, wollen Sie denn den Heiligen besuchen?"


  „Na, von dort aus müssen wir doch auf die Lichtung und an den Flußarm mit den Krokodilen." „Meinen Sie nicht auch, daß die Priester gerade diesen Weg sehr scharf bewachen werden? Ich bin der festen Überzeugung, daß wir nie und nimmer dort durchkommen werden. Nein, ich habe mit Bedacht dieses Ufer gewählt. Wir dringen jetzt soweit nach Norden vor, daß wir die Insel mit dem Feuer-Tempel unter uns haben, überqueren dann den Menam auf einem Bambusfloß und dringen von oben her in das Dickicht der Insel ein. Ja, vielleicht können wir sogar in den Hafen der Sampans stoßen und von dort aus in den Tempel gelangen."


  „Es ist ein Glück, daß die Priester die kleine Tänzerin nicht gefangen haben", meinte ich jetzt, „vielleicht weiß sie noch weitere, geheime Gänge, durch die wir ins Innere des Tempels gelangen können."


  Hoddge sprach sofort längere Zeit mit der Siamesin. Wir beobachteten das Mädchen und sahen, daß es zuerst ganz entsetzt war, dann aber nach längerem Zögern, sprach sie lange und eifrig auf Hoddge ein. Der Kapitän machte ein erstauntes, dann bedenkliches Gesicht und erklärte uns endlich:


  „Die Tänzerin meint, daß wir vom Hafen der Sampans nicht eindringen könnten, da dort die Wachen jetzt bestimmt verstärkt wären. Und im Nordzipfel der Insel, an dem Sie landen wollten, Herr Torring, hausen eine Unmenge Tiger, durch die wir uns direkt hindurch schießen müßten. Na, das geht also auch nicht. Nur an der Ostseite wäre eine Landung möglich, denn dort befinden sich kleine Reisfelder, die von den Priestern bearbeitet werden. Aber dort sollen sich Fallen befinden, über die das Mädchen auch nichts Näheres weiß. Und da wir nur nachts die Durchquerung wagen können, wird es natürlich sehr gefährlich sein, denn in den Feldern sollen auch massenhaft Cobras vorkommen. Na, wie gefallen Ihnen nun die Aussichten?"


  „Sehr gut, lieber Hoddge", lachte Rolf. „Zum Tempel müssen wir doch unbedingt zurück, oder wollen Sie etwa die junge Frau in den Händen dieser fanatischen Priester lassen? Na also, da schütteln Sie ganz energisch den Kopf. Und ich bleibe nach wie vor bei meiner Ansicht, daß wir an der Nordspitze landen, denn am Tage werden uns die Tiger schon in Ruhe lassen.


  Und vor allen Dingen werden dort sicher keine Wachen stehen, und die Priester werden uns von dieser Seite kaum erwarten, da sie sich auf die Tiger verlassen werden. Sie wissen doch selbst, daß große Raubkatzen im allgemeinen den Menschen aus dem Wege gehen, wenn sie nicht gereizt werden oder plötzlich mit ihnen zusammentreffen." „Das stimmt schon", meinte der Kapitän bedenklich, „aber ich möchte wetten, daß gerade diese Tiger höchst unangenehme Charaktere haben und sicher stets plötzlich auf uns stoßen werden."


  „Nun, dann müssen wir sehen, wie wir am besten mit ihnen fertig werden, möglichst ohne unsere Schußwaffen zu gebrauchen!"


  „Na, dann gehen Sie aber voran und versuchen Sie, die Bestien mit dem Messer totzustechen. Ich möchte es jedenfalls nicht probieren."


  „Oh, es genügt, wenn Pongo mit seinem Speer voran geht", meinte Rolf, „ihm macht es sicher nichts aus, einen Tiger mit dieser furchtbaren Waffe zu erlegen. Sie haben ja gesehen, wie schön er vor der Hütte des .Heiligen' die Bestie erledigte."


  „Ja, das war allerdings eine unglaubliche Tat", sagte Hoddge bewundernd, „so etwas hätte ich nie geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Na ja, jetzt erscheint es mir auch leichter möglich, daß wir uns mitten zwischen den Bestien durchschlagen können. Aber wir müssen uns beeilen, wenn wir noch bei Tageslicht hinkommen wollen. Der Weg ist lang, und vor allen Dingen hält das Dickicht auf."


  „Trotzdem muß ich erst noch beim ,Heiligen' Station machen", erklärte Rolf, „ich bin überzeugt, daß die Priester ihn beseitigt haben. Und das will ich prüfen. Hoffentlich ist er noch am Leben, denn ich gebrauche ihn ganz dringend." „Nanu, wie wollen Sie denn über den Menam?"


  


  „Mit einem schmalen Floß. Da ich allein hinüber will, sind nur einige Rohre notwendig, die mir Pongo schnell abschlagen wird."


  „Na, und wenn noch Priester in der Nähe sind und Sie beobachten?"


  „Dann werden sie mich auch wieder abfahren sehen. Natürlich lande ich bald wieder an diesem Ufer und komme schnell herauf."


  „Und wenn Sie solchen Giftbolzen bekommen?" „Das wäre allerdings sehr unangenehm. Aber ich werde mich schon vorsehen. Wenn ich den Moskitoschleier herablasse, wird das feine Gewebe auch einen Bolzen auffangen, denn so kräftig wird wohl kein Priester blasen können."


  „Na, Ihnen abzuraten hat ja doch keinen Zweck, aber ich werde mit der Büchse aufpassen, und wehe dem Halunken, der es wagen sollte, Sie anzugreifen." „Das ist nett von Ihnen, lieber Hoddge, aber hoffentlich werden Sie keine Ursache haben, mich zu rächen. Nun aber weiter, wir haben uns lange genug hier aufgehalten." Wieder schaffte Pongo mit mächtigen Schlägen Raum durch das verstrickte Dickicht. Dann stieß er einen leisen Ruf aus und deutete frohlockend auf einen ziemlich breiten Wildpfad, der direkt nach Norden führte. Jetzt konnten wir schnell ausschreiten und brauchten kaum zu fürchten, daß irgendein Großwild ausgerechnet jetzt den Pfad benützen würde, denn die wehrhaften Dschungelriesen schliefen jetzt irgendwo im kühlen Dickicht. Endlich kommandierte Rolf Halt. Wir mußten uns ungefähr in der Höhe der Hütte befinden, und Pongo suchte sofort nach starken Bambusrohren, während wir dünne Rotangranken abschnitten.


  Hoddge murrte zwar fortwährend, half aber kräftig mit. Aus sechs Rohren banden wir ein Floß zusammen, das einen einzelnen Menschen gut tragen mußte. Dann hieb Pongo einen breiten Pfad quer vom Wildwechsel ab zum Fluß hinunter, den wir in einer Entfernung von ungefähr zwanzig Metern erreichten.


  Äußerst vorsichtig spähten wir erst aus den Büschen über den Menam hinüber, und wir waren sehr erfreut, daß wir etwas oberhalb der kleinen Lichtung, auf der die Hütte des Alten stand, herausgekommen waren. Jetzt mußte Rolf gut landen können, da das Floß ja durch die Strömung auf jeden Fall etwas abgetrieben wurde. Still und ruhig lag die Hütte und der Platz vor ihm. Der Alte war nicht zu sehen, und auch in den Gebüschen ringsum regte sich kein Zweig. Wenn ein Späher dort verborgen war, mußte er äußerste Geduld haben, denn wir beobachteten mindestens eine halbe Stunde lang und konnten keine verdächtige Bewegung merken. „Wir können uns nicht länger aufhalten", flüsterte Rolf endlich, „vorwärts, setzen wir das Floß ins Wasser!" Während ich mit Hoddge die Lichtung und ihre begrenzenden Gebüsche weiter beobachtete, schoben Pongo und Rolf das Floß vorsichtig zwischen den Zweigen hindurch. Rolf kroch nach, stellte sich auf das leichte Fahrzeug und ergriff die Stange, die zum Vorwärtsstoßen und Rudern diente. Pongo gab dem Floß einen gewaltigen Stoß, und schnell glitt es über die plätschernde Fläche. Rolf gebrauchte kräftig die Stoßstange und hielt die Richtung auf die Lichtung gut ein. Wir guckten gespannt hinüber, den Finger stets am Abzug unserer Büchsen, um sofort eingreifen zu können, wenn sich etwas Verdächtiges zeigen sollte. Aber der Platz blieb ruhig, und in den Zweigen regte sich nichts.


  Endlich war Rolf angelangt, sprang heraus und zog sein Floß aufs Ufer. Dann ließ er sofort seinen Moskitoschleier herab, blickte sich spähend um und schritt vorsichtig auf die Hütte des Alten zu.


  Er war noch etwa zwei Meter entfernt, da drehte er sich plötzlich halb um und sprang in gewaltigen Sätzen, aber immer im Zickzack, auf einen großen Busch im Hintergrund der Lichtung zu. Im nächsten Augenblick war er in den dichten Zweigen verschwunden, dann entstand eine heftige Bewegung in den hellglänzenden Blättern, und dann kam Rolf wieder zum Vorschein und schleppte hinter sich her den reglosen Körper eines Feuer-Priesters. Lachend nickte er zu uns herüber und warf den Bewußtlosen vor der Hütte auf die Erde. Dann verschwand er in dem leichten Bambusbau. Nach wenigen Minuten kam er mit Mongkut, dem Heiligen, wieder zum Vorschein. Er stützte den Alten sorgsam, und sofort wurde es mir klar, daß die Feuer-Priester den Heiligen gefesselt hatten, denn er setzte die Beine so unsicher, als fühlte er sie gar nicht. Vor der Hütte setzten sich die beiden ungleichen Männer nieder, und Rolf sprach lange und eindringlich auf den Alten - der bekanntlich tadellos Englisch sprach - ein. Mongkut hörte sehr aufmerksam zu und nickte oft zu den Ausführungen meines Freundes. Dann sprach er einige Sätze und zeigte dabei auf seine Hütte.


  


  Rolf erhob sich und verschwand in dem niedrigen Eingang. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück und hielt zwei kleine, anscheinend runde Gegenstände in der Hand. Er zeigte sie dem Alten, der wieder nickte, worauf Rolf die beiden Gegenstände in die Tasche schob. Dann schüttelte er Mongkut lange die Hand und schien dabei aus vollstem Herzen Dankesworte zu sprechen, denn der Alte lächelte erfreut und nickte fortwährend.


  Dann drehte sich Rolf um, hob den bewußtlosen Feuer-Priester hoch und trug ihn ans Ufer. Dort zog er ihm zwei Gegenstände, einen langen, schmalen und einen kleinen, runden aus der Gürtelschnur und steckte sie ebenfalls in seine Tasche.


  Jetzt setzte er das Floß vorsichtig ins Wasser, hielt es mit einer Hand fest, und rollte mit der anderen den Körper des Bewußtlosen auf die Stangen. Dann nahm er selbst Platz und stieß das Fahrzeug, das jetzt durch die doppelte Last tief im Wasser lag, ab. Schnell schoß es hinab und entschwand bald unseren Blicken.


  Lange Zeit warteten wir in unbeschreiblicher Spannung. Was mochte Rolf mit dem Alten besprochen haben? Und was mochten das für geheimnisvolle Dinge sein, die er von Mongkut erhalten und dem bewußtlosen Priester abgenommen hatte?


  Der „Heilige" saß ganz still vor seiner Hütte und blickte fortwährend zu uns herüber. Wie ließen uns aber nicht sehen, denn es konnte ja leicht sein, daß noch mehr Feuer-Priester dort drüben in den Büschen versteckt lagen. Endlich tauchte Rolf in dem schmalen Pfad auf, den Pongo geschlagen hatte, und rief uns fröhlich zu:


  


  „Kommt weiter, es ist alles in bester Ordnung. Jetzt werden wir die Valentinis bestimmt befreien. Aber erst muß ich mich noch von Mongkut verabschieden. Ohne ihn wäre vielleicht unsere ganze Exkursion zwecklos gewesen." Er drängte sich durch die Zweige bis an den Rand des Flusses und winkte zu dem Alten hinüber. Der Heilige erhob zum Gegengruß wie segnend die Hände und nickte. Rolf zog sich schnell wieder zurück.


  „Vielleicht soll der Posten, den ich erledigt habe, abgelöst werden", meinte er, „und es braucht mich niemand zu sehen. Nun vorwärts, wir müssen bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder im Feuer-Tempel sein." „Na, erlaube mal", rief ich, „du kannst dir doch denken, daß wir sehr neugierig und gespannt sind. Was hast du bei Mongkut ausgerichtet? Und was sind das für Gegenstände, die du dem Bewußtlosen aus dem Gürtel genommen hast und die dir der Alte gegeben hat?" „Oh weh, das sind viele Fragen auf einmal", lachte Rolf. „Aber kommt, ich werde eure Neugier auf dem Marsch befriedigen. Also erst einmal der Feuer-Priester. Er wollte mit dem Blasrohr hier auf mich schießen, machte aber eine unvorsichtige Bewegung, und ich bemerkte ihn. Dadurch, daß ich im Zickzack auf ihn zusprang, verfehlte der Bolzen sein Ziel, und ehe er einen neuen ins Rohr schieben konnte, hatte ich ihn gepackt. Ich steckte ihm dann das Rohr und die kleine Büchse hier, die zum Aufbewahren der furchtbaren Bolzen dient, in den Gürtel zurück, um ihn besser herziehen zu können. Als ich sie ihm wieder abnahm, habt ihr es ja gesehen."


  „Wo mögen sie diese Kunst gelernt haben?" grübelte ich, „ich habe es noch nie von Siamesen gehört, daß sie mit Blasrohren schießen."


  „Na, das ist ja egal", wandte Hoddge ungeduldig ein, „irgendwo werden sie es schon gesehen haben. Und ganz vorzüglich ist eine solche Waffe, ja, das kann man nicht leugnen. Ehe das Opfer irgend etwas merkt, ist es bereits für immer verloren."


  „Ja, wenn man diese Bolzen hier nimmt, die mir der alte Mongkut gegeben hat", sagte Rolf ernst und hielt eine kleine Büchse hoch. „Diese sind mit einem Gift getränkt, das sofort und rettungslos tötet."


  „Donnerwetter, wie kommt denn der alte Heilige zu solchen Mordwaffen?" staunte Hoddge, „er macht doch gar nicht den Eindruck."


  „Er hat sie schon oft gebraucht, wenn er von menschlichen oder tierischen Feinden bedroht war. Und er ließ mir die Büchse gern ab, als ich ihm vorstellte, wie dringend ich sie vielleicht gebrauchen könnte."


  „Ah, Sie wollen die Feuer-Priester einfach geräuschlos abschießen?"


  „Nein, aber eventuell die Tiger oben im Nordzipfel der Insel."


  „Herrgott, meinen Sie wirklich, daß Sie mit solchem Pusteding einen mächtigen, ausgewachsenen Tiger erledigen können? Meinen Sie nicht, daß die Bestie, wenn auch das Gift wirklich schnell wirken sollte, noch lange Zeit genug hat, Sie zu zerreißen?"


  „Mongkut hat versichert, daß jedes Tier - mit Ausnahme der Dickhäuter - sofort gelähmt wird. Natürlich muß das Gift ins Blut dringen."


  


  „Aha, und da liegt der Haken. Pusten Sie erst einmal einen Bolzen durch das dicke Fell eines Tigers." „Das werde ich wohl nicht fertig bringen, aber ich kann ja die Nase oder die Lippen treffen. Na, das ist ja auch nur zum äußersten Notfall. Hier diese Bolzen sind viel wichtiger."


  Er hob die andere Büchse hoch.


  „Hm, womit sind die bestrichen?" erkundigte sich Hoddge etwas mitrauisch.


  „Mit einem Gift, daß die Menschen gesund macht." Rolf lachte über das erstaunte Gesicht des Kapitäns. „Ja, wirklich. Sie brauchen sich nicht zu wundern. Es ist das Heilmittel für die Leute, die das Gedächtnis verloren haben." „Donnerwetter, das ist allerdings großartig", strahlte der Kapitän. „Jetzt kann uns ja gar nichts passieren, selbst wenn uns diese Priester mit vergifteten Bolzen überschütten."


  „Ja, es müßte uns dann nur jemand das Gegengift in die Adern bringen, denn wenn wir alle das Gedächtnis verlieren sollten, dann denken wir auch nicht mehr an diese Bolzen."


  „Hm, man soll doch immer erst überlegen, was man spricht", meinte Hoddge. „Aber meine Neugierde ist jetzt befriedigt, nun können wir schneller ausschreiten." Über eine Stunde liefen wir schweigend weiter, dann blieb Rolf stehen.


  „Hier ungefähr muß sich der Menam spalten, und der Arm, der nach Osten fließt, umspült die Insel der Feuer-Priester. Wir wollen vorsichtig ans Ufer vordringen, um uns zu überzeugen. Dann können wir uns ungefähr ausrechnen, an welcher Stelle wir das Floß ins Wasser setzen müssen, um direkt auf die Nordspitze der Insel zu gelangen!"


  „Da fällt mir noch ein, lieber Torring", fragte Hoddge leise, „wo haben Sie denn den Priester gelassen?" „Er war noch bewußtlos, als ich das kleine Floß verließ. Ich habe ihn sauber in die Mitte des Fahrzeuges gelegt, habe die Ruderstange an Land genommen und das Floß schwimmen lassen. Wenn er Glück hat, wacht er in Bangkok auf."


  „Hoffentlich stößt er unterwegs mit einem Krokodil zusammen", sagte der Kapitän. „Na, auf jeden Fall ist er unschädlich gemacht, selbst wenn er bald erwacht sein sollte. Gegen die Strömung des Flusses kann er ohne Ruderstange nichts machen."


  Während dieses leisen Gesprächs hatten wir uns vorsichtig zwischen den Büschen dem Fluß zu durchgezwängt. Wir wollten hier keine Äste abschlagen, denn jetzt waren wir in nächster Nähe der Feinde. Zum Glück fehlten hier die Dornenranken und Lianen fast völlig, sodaß wir ganz gut vorwärts kamen. Und nach wenigen Minuten blinkte schon der Wasserspiegel des Menam zwischen den Zweigen hindurch.


  Auf Rolfs leises Kommando legten wir uns auf die Erde und schoben uns vorsichtig vor. Und als wir den Fluß endlich überblicken konnten, sahen wir, wie gut Rolf taxiert hatte. Gerade uns gegenüber zog sich der breite Arm des Menam, in dem die Krokodile von den Priestern gefüttert wurden, nach Osten.


  Wir spähten geraume Zeit, nach der uns zugewandten Seite der Insel hinüber, konnten aber kein lebendes Wesen entdecken. Ebenso vorsichtig, wie wir gekommen waren, zogen wir uns wieder zurück, und standen bald wieder auf dem Wildpfad, der nach Norden führte. „So", meinte Rolf befriedigt, „jetzt müssen wir vielleicht noch zwei Kilometer hinaufgehen, dann können wir uns ein Floß bauen und es ins Wasser setzen. Wir sind fünf Personen, da muß es schon ziemlich stabil sein. Nein, wir müssen sogar mit sieben Personen rechnen, denn ich hoffe doch, die Valentinis mitnehmen zu können." „Soll denn die Tänzerin mit zur Insel hinüber?" fragte Hoddge erstaunt. „Weshalb das Floß unnütz beschweren?"


  „Wissen Sie genau im Tempel Bescheid?" fragte Rolf entgegen. „Dann können Sie uns ja herausführen, wenn wir durch Zufall gefangen werden sollten." „Das haben Sie mir gut gegeben", lachte der Kapitän. „Natürlich, weshalb muß ich auch immer dagegen reden, wenn Sie etwas sagen. Na, hoffentlich kommen wir nicht in die Lage, daß wir die Hilfe des Mädchens benötigen." „Ja, ich hoffe es auch sehr. Aber besser ist besser. Nun frisch vorwärts."


  Wir setzten uns fast in Trab und eilten den schmalen Wildpfad entlang. Nach zwanzig Minuten ungefähr erklärte Rolf, indem er stehen blieb:


  „Hier müssen wir uns an dem richtigen Platz befinden. Los, Pongo, jetzt gilt es, starke Bambusrohre abzuschlagen. Und wir werden Rotang sammeln. Wir brauchen mindestens zwanzig Rohre und außerdem noch wenigstens vier Ruderstangen. Also hurtig an die Arbeit."


  


  Schweigend schafften wir eine halbe Stunde. Dann hatten wir genügend Rotang gesammelt, und als wir bei Pongo zusammentrafen, hatte der Riese tatsächlich in dieser kurzen Zeit zwanzig starke Bambusrohre mit seinem Haimesser gefällt. Und jetzt war er gerade dabei, die Ruderstangen auszusuchen, die ja am Ende möglichst stark verdickt sein mußten.


  Wir banden inzwischen die Rohre zum Floß zusammen. Äußerst sorgfältig und genau verfuhren wir dabei, denn dieses Floß war unsere einzige Rettungsmöglichkeit, wenn es uns gelang, das Ehepaar zu befreien. Immer wieder prüfte Rolf die starken Rotangseile, die wir schnell aus den dünnen Ranken zusammen geflochten hatten. Endlich nickte er befriedigt.


  „Ich glaube, wir haben alles getan, was menschenmöglich ist", äußerte er, „und nun wollen wir in Gottes Namen die Überfahrt beginnen. Pongo und Hoddge müssen rudern, während wir beide, Hans, schußbereit das Ufer der Insel beobachten werden. Zeigt sich ein Posten, müssen wir ihn unbedingt am Entkommen verhindern. Ah, Pongo hat auch schon die Ruderstangen fertig bearbeitet, also los." Vorsichtig arbeiteten wir uns durch den schmalen Dickichtstreifen, der uns vom Ufer des Menam trennte. Als wir erst zur Insel hinüber spähten, sahen wir wieder, daß Rolf den Punkt ganz vorzüglich getroffen hatte. Wir brauchten kaum zu rudern, sondern hatten es nur nötig, das Floß richtig zu lenken, um genau an die Nordspitze der Insel zu stoßen.


  Drüben regte sich nichts. Und obgleich wir auf Rolfs Rat wenigstens eine halbe Stunde die Büsche dort drüben beobachteten, sahen wir auch nicht die geringste, verdächtige Bewegung.


  Rolf flüsterte jetzt mit Pongo, und sofort begann der schwarze Riese unendlich leise und behutsam, eine schmale Gasse durch die Büsche zu schneiden. So konnten wir das Floß hochkant stellen und unauffällig ans Ufer schaffen. Etwas unangenehm war doch der Augenblick, als wir die Deckung der Büsche verlassen mußten, und jetzt offen und frei auf dem Floß der Insel entgegentrieben. Jeden Augenblick konnten wir ja einen heimtückischen Angriff erwarten, und was hätten wir gegen eine Wolke Giftbolzen tun können? Zwar hatten wir die Moskitoschleier herabgelassen, aber aus der Nähe hätte ein Bolzen das leichte Gewebe sicher durchschlagen. Und erst, als wir gelandet und das Floß ins Dickicht gezogen hatten, atmete ich auf. Denn jetzt war eine Gefahr durch die Priester vorläufig ausgeschlossen. Hätten sie Posten gestellt, dann hätten diese uns bestimmt auf dem Floß angegriffen, auf dem wir uns nicht so leicht verteidigen konnten. Und außerdem hätten wir ein viel besseres Ziel geboten.


  Jetzt waren also nur noch die Tiger zu fürchten, von denen es hier wimmeln sollte, wie die kleine Tänzerin ausgesagt hatte.


  Wir bekamen auch sofort einen Begriff von ihrer Menge; kaum, daß wir eine kurze Strecke in die Wildnis eingedrungen waren. Wir fanden bald einen Wildwechsel, und in dem sumpfigen Grund zu beiden Seiten waren die Spuren der großen Raubkatzen so häufig eingedrückt, wie vielleicht in europäischen Nadelwäldern die Spuren von Hasen und Kaninchen. Für einen Tigerjäger wäre dieser Inselteil das wahre Dorado gewesen. Aber wir hatten ja andere Ziele, und so eilten wir leise und vorsichtig den schmalen, verwachsenen Pfad entlang. Ganz selbstverständlich hatte sich Pongo an die Spitze gestellt und glitt lautlos, mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen dahin. Wir waren überzeugt, daß er jeden Tiger, der sich vielleicht in der Nähe aufhielt, schon gewittert hätte, so wunderbar hatten sich seine Sinne im jahrelangen Aufenthalt in der Wildnis geschärft. Rolf machte den Schluß, und ich schritt vor ihm.


  Wir hatten beide die Parabellum-Pistolen schußbereit in der Hand, denn es konnte leicht sein, daß ein Tiger, durch unseren Vorbeimarsch aufgeschreckt, uns nachschleichen würde, um sich vielleicht ein Opfer zu holen. Und so kam es, daß gerade wir beide mehr nach hinten blickten als vor uns, wodurch unser Gesicht erheblich litt, da wir oft in Zweige hinein rannten.


  Einmal blieb Pongo plötzlich stehen und hob warnend den Arm. Gleichzeitig nahm er blitzschnell seinen schweren Massaispeer von der Schulter und wiegte ihn in der riesigen, rechten Faust hin und her. Wäre jetzt ein Tiger erschienen, dann hätte er im nächsten Augenblick das schwere Eisen im Leib gehabt. Wie ich schon sagte, mußte Pongo den Tiger gewittert haben, denn jetzt schnarrte es wenige Schritte zur Seite im tiefsten Dickicht. Ein unangenehmer Ton, denn jeder Kundige weiß, daß der Tod hinter ihm lauert.


  Gebannt blieben wir stehen. Jeden Augenblick erwarteten wir diesen furchtbaren Dschungelbewohner aus den nächsten Büschen brechen zu sehen, und unruhig hoben wir unsere Pistolen, um vielleicht nachzuhelfen, wenn Pongos Speer nicht richtig treffen sollte. Aber wir hatten Glück, oder der Tiger war vielleicht vom nächtlichen Mahl noch gesättigt. Sein ärgerliches Schnauben ertönte noch zweimal, aber in immer größerer Entfernung, und aufatmend setzten wir uns wieder in Bewegung. Nach einer Viertelstunde tauchte plötzlich eine hohe Mauer vor uns auf, aus den riesigen, altersgrauen Steinquadern gefügt, die wir schon an der anderen Seite des Tempels gesehen hatten. Wir waren angelangt.


  


  


  5. Kapitel Eine tollkühne Rettung


  


  „Halt", kommandierte Rolf leise, „wir wollen erst beraten, was wir jetzt unternehmen. Es ist Mittag geworden, wenigstens nach unserer Auffassung. Fragen Sie, Herr Hoddge, bitte die kleine Tänzerin, was die Priester zu dieser Tageszeit beginnen."


  Hoddge sprach längere Zeit mit der jungen Siamesin. Dann berichtete er:


  „Im allgemeinen pflegen die Priester um diese Zeit eine kurze Andacht, wenn ich mich so ausdrücken darf, in der Tempelhalle abzuhalten. Nur bei besonderen Anlässen, wie jetzt zum Beispiel die Gefangennahme des Ehepaares, unternehmen sie noch einen Umzug auf dem Tempelhof an dem weißen Elefanten vorbei. Dabei werden die Gefangenen im Zug mitgeführt. Und meistens erfolgt eine eventuelle Opferung abends in der großen Tempelhalle." Rolf überlegte lange. Schließlich meinte er: „Es tut mir leid, aber wir müssen unbedingt hier bis zum Abend warten. Jetzt können wir nichts unternehmen." Er schlug sich plötzlich vor den Kopf. „Doch", schrie er fast, „doch können wir die Hauptsache jetzt schon erledigen. Hoddge, fragen Sie die Tänzerin, wo und wie sich die Priester nach der Mittagsandacht aufhalten. Und vor allen Dingen, wo sie Frau Ellen unterbringen werden, die doch jetzt auch ohne Gedächtnis ist."


  


  Nach lebhaftem Wortwechsel mit der Tänzerin berichtete Hoddge:


  „Nach dem Mittagsdienst suchen die Priester ihre Zellen auf. Gefangene werden stets in den Kelleräumen oder in den unangenehmen Zellen im Tempelhof aufbewahrt, die wir ja zur Genüge kennen. Aber Frau Ellen rechnet jetzt nicht mehr als Gefangene, da sie ja ihr Gedächtnis verloren hat. Sie wird die Zelle neben Ihrem Gatten bekommen, weil er - sozusagen — ihr Entdecker ist. Also das Ehepaar wird immer dicht beisammen sein." „Das ist großartig", rief Rolf, „dann muß ich jetzt unbedingt auf die Mauer."


  „Herrgott", stöhnte Hoddge, „was wollen Sie denn machen? Wir können doch absolut nichts vor Sonnenuntergang unternehmen."


  „Da irren Sie sich", rief Rolf lachend, „ich muß gerade jetzt sehen, daß ich unseren Erfolg entscheide. Bleibt ruhig unten und wartet auf mich, ich habe jetzt den richtigen Weg gefunden. Pongo, du mußt aber unbedingt für Essen sorgen."


  Während der Schwarze nickte, schwang sich Rolf gewandt an den Vorsprüngen der hohen Mauer empor und war bald unseren Blicken entschwunden. Doch schon nach wenigen Sekunden erschien er wieder und rief Pongo, der gerade im nächsten Gebüsch verschwinden wollte. „Pongo, es kommen zwei Wächter auf der Mauer. Du mußt sie leise erledigen. Aber nicht töten, denn wir können sie vielleicht als Geiseln gebrauchen. Komm schnell." Wenige Schritte neben uns streckte ein mächtiger Warringbaum seine Äste über die Mauer und hinderte uns, die Kameraden zu sehen. Aber ebenso waren wir auch vor ihren Blicken geschützt.


  Rolf und Pongo, der sich geschmeidig auf die Mauer geschwungen hatte, verschwanden in den Blättern dieser Zweige, und wir warteten atemlos auf den Ausgang des Zusammenstoßes. Wenn die Wächter auch nur einen Schrei ausstießen, war der Erfolg unseres Unternehmens völlig in Frage gestellt.


  Ein leises Rascheln klang jetzt in den Zweigen auf, nicht stärker, als versuche jemand sich hindurchzudrängen. Aber dann erschien schon Pongo und trug einen reglosen Feuer-Priester. Und hinter ihm tauchte Rolf mit dem anderen auf. Vorsichtig ließen sie die Bewußtlosen zu uns herab und kletterten schnell hinunter. „So", meinte Rolf vergnügt, „jetzt wollen wir die Herren fesseln und knebeln. Aber zuerst müssen wir ihnen die schönen, gelben Gewänder ausziehen, denn ich brauche sie ganz dringend."


  „Was?" staunte ich, „du gebrauchst die gelben Gewänder? Ja, wozu nur, wenn ich fragen darf?" „Für uns beide", lachte er vergnügt. „Ja, Heber Hans, wir streifen uns die Gewänder über und nehmen die Stelle der beiden Wächter oben auf der Mauer ein. Dann können wir unauffällig die ganze Situation überblicken und endgültig einen Plan fassen."


  „Ja, da hast du allerdings recht", gab ich zu, „das ist eine sehr gute Idee. Und wie ich sehe, haben die beiden Priester ungefähr unsere Größe. Und die Gewänder sind lang und weit genug, um unsere Anzüge darunter zu verbergen." Wir hatten die Bewußtlosen inzwischen entkleidet, Pongo fesselte und knebelte sie jetzt peinlich genau, und wir zogen die mantelartigen Kattungewänder an. Auch ihre gelben Kopftücher mußten wir anlegen, trotzdem es nicht sehr angenehm war, denn ich hielt nicht viel von der Kopfpflege dieser Fanatiker.


  „Gut", meinte Rolf, „wir werden nicht auffallen. Vor allen Dingen wird der Oberpriester kaum ahnen, daß wir schon wieder hier sind. Komm, wir wollen hinaufklettern." Auf der Mauer blieben wir erst stehen und blickten spähend umher. Wir befanden uns dicht hinter dem mächtigen Feuerturm, doch gingen zum Glück keine Fensteröffnungen nach dieser Seite heraus. Und in dem schmalen Hofstreifen, der die Mauer vom Turm trennte, befand sich niemand.


  „Großartig", flüsterte mein Freund, „jetzt gehen wir hier links entlang, dann müssen wir bald in den großen Tempelhof blicken können. Hörst du den leisen Gesang? Sicher sind sie noch beim Umzug, und jetzt kommt es darauf an, wo die beiden Valentinis marschieren. Leider fürchte ich, daß sie sich vorn im Zug befinden werden. Komm langsam vor."


  Bald sahen wir den weiten Tempelhof. Der weiße Elefant war vom Baum befreit und wohl in seinen Stall gebracht worden. Langsam zogen die Priester — wohl fünfzig an der Zahl - um den Hof herum. Zu zwei und zwei gingen sie, und die beiden Valentinis schritten als erste hinter dem Oberpriester, der den Zug eröffnete. Alle Priester trugen den Kopf tief gesenkt, sehr zu unserer Freude, denn jetzt brauchten wir keine voreilige Entdeckung zu fürchten. Eine eigenartige, schwermütige Melodie sangen sie, und sie kamen jetzt direkt auf die Stelle zu, an der wir standen.


  „Herrgott", flüsterte Rolf erregt, „jetzt wäre eine gute Gelegenheit. Wer weiß, wo die Valentinis über Nacht eingesperrt werden. Wenn ich genau wüßte, daß die beiden kaltblütig bleiben, dann würde ich es wagen." „Um Gottes Willen, Rolf", flüsterte ich zurück, „was willst du denn machen? Wir können sie doch nicht aus dem Zug herausholen?"


  „Oh, sie sollen ganz allein kommen. Ja, ich wage es doch. Paß du auf, und halte deine Pistole schußbereit. Wenn es nötig ist, schießt du jeden, der das Ehepaar halten will, nieder. Am besten durch Knieschuß, denn wir wollen nicht unnütz töten. So, jetzt paß auf."


  „Aber Rolf", fing ich wieder erregt an, doch mein Freund schüttelte so energisch den Kopf, daß ich weitere Fragen unterließ. Ich zog meine Pistole und nahm mir die beiden Priester, die hinter den Valentinis schritten, aufs Korn. Durch schnelle Seitenblicke stellte ich dabei fest, daß Rolf das Blasrohr, das er dem Wächter an der Hütte des Heiligen abgenommen hatte, aus dem Gürtel zog. Dann öffnete er die eine Büchse, die ihm der Heilige gegeben hatte, und nahm zwei Bolzen heraus. Er schob den ersten ins Rohr und hob es an die Lippen.


  Jetzt fing ich an zu fiebern. Der Zug der Feuer-Priester war höchstens drei Meter von uns entfernt. Was wollte Rolf nur beginnen? Etwa den Obersten töten? Doch dann konnten wir die Valentinis ja doch nicht herausholen, denn sie würden sich weigern, uns zu folgen. Jetzt glaubten sie ja selbst Feuer-Priester zu sein.


  


  Ich hörte einen leisen, zischenden Laut. Rolf hatte den ersten Bolzen geblasen. Schnell setzte er das Rohr ab, schob den zweiten Bolzen hinein, und nach kurzem Zielen hörte ich wieder den leisen Laut.


  Gespannt beobachtete ich den Oberpriester. Doch der schritt ruhig weiter. Doch die beiden Valentinis! Sie zuckten zusammen, hoben plötzlich die Köpfe und bückten erstaunt umher. Dabei strichen sie verwirrt mit den Händen über ihre Stirnen. Und jetzt wußte ich Rolfs verwegenen Plan. Er hatte ihnen das Gedächtnis wiedergegeben. Die Bolzen waren mit dem Gegengift bestrichen. „Herrgott", stieß ich leise bewundernd hervor. Rolf nickte mir strahlend zu, barg schnell das Blasrohr und zog ebenfalls seine Pistole. Dann nahm er das gelbe Kopftuch ab und winkte mir zu, dasselbe zu tun. Da fiel Frau Ellens Blick auf uns, sie stockte und öffnete den Mund, aber Rolf machte so energisch die Bewegung des Schweigens, daß sie schnell den Kopf wieder senkte mechanisch weiter schritt. Doch ihr Mann wußte offenbar nicht, was geschah. Er hatte ja so lange ohne Gedächtnis unter den Priestern gelebt, war nur auf kurze Zeit von ihnen aus der geistigen Nacht erlöst worden, um durch ihre Heimtücke auch seine Frau fangen zu können. Jetzt war er wieder ein Mensch, sah seine geliebte Frau neben sich und breitete die Arme aus. „Ellen."


  Da schoß Rolf. Die beiden Priester hinter dem Ehepaar brachen schreiend zusammen. Der Oberpriester hatte kehrt gemacht, lief jetzt auf die Valentinis zu und griff mit der Hand in sein gelbes Gewand. Da warf ihn meine Kugel in den Sand. Wohl brüllte er Befehle, aber da durch Rolfs Kugeln wieder zwei Priester zusammengebrochen waren, hatte sich unbeschreibliche Verwirrung der anderen bemächtigt. Sie wichen zurück, und die Hintersten liefen bereits der großen Halle zu, sicher um Waffen zu holen. „Schnell zu uns herauf", brüllte Rolf, „Valentini, nehmen Sie sich zusammen. Schnell herauf zu uns, Sie sind gerettet."


  Mochte Valentini auch nicht wissen, wie er plötzlich mit seiner Frau unter diese Priester gekommen war, und mochte er nicht begreifen, was unsere Schüsse bedeuteten, er zeigte sich sofort als energischer, kaltblütiger Mann. Da er mit seiner Frau direkt unter uns stand, konnte ich niederknien und den Arm herunter strecken. Und während Rolf weiter auf die wagemutigen Priester schoß, zog ich zuerst Frau Ellen, dann Hermann von Valentini herauf. „Gut", lobte Rolf, „jetzt schnell zu den Kameraden zurück. Hans, geh voran, ich werde uns den Rücken decken." Er riß seine zweite Pistole heraus und sandte wieder einen Schuß in den Tempelhof hinunter. Ich lief schnell zurück, und als wir uns hinter dem Turm befanden, konnten wir vorläufig aufatmen. Denn die Priester würden sicher nicht in den schmalen Streifen laufen, wo sie unseren Kugeln das beste Ziel boten.


  „Es ist sehr gut, daß du den Oberpriester angeschossen hast", meinte mein Freund, „jetzt fehlt ihnen ein energischer Führer. So, hier stehen die Freunde. Schnell hinunter."


  Pongo nahm Frau Ellen in Empfang, während wir Männer schnell herunterkletterten.


  


  „Jetzt zurück zum Fluß", befahl Rolf, „ich nehme die Spitze, Pongo macht den Schluß. Aber schnell, wir müssen einen großen Vorsprung gewinnen. Denn sicher werden sie mit Sampans kommen, da sie ja wissen, daß wir nur auf dem Wasser entfliehen können."


  Es wurde wirklich ein Gewaltmarsch, und mir tat Frau Ellen leid, die jetzt nach den vielen, seelischen Aufregungen diese Strapazen durchmachen mußte. Aber sie war unermüdlich und klagte nicht, hatte sie doch jetzt endlich ihren Mann wieder.


  Ich mußte während des Marsches zur Nordspitze immer an die Tiger denken, die nach Aussage des Tempelmädchens gerade diesen Teil der Insel bevölkern sollten. Jetzt wäre uns eine Begegnung mit ihnen sehr unangenehm gewesen. Aber zu unserem Glück hielt die Mittagshitze, die unter dem dichten Blätterdach eine wahre Höllentemperatur erzeugt, alles Getier an kühlen versteckten Stellen. Und ich atmete tief auf, als wir endlich den Fluß erreichten, nicht nur, weil hier die Luft etwas kühler wurde, sondern auch, weil wir diese unangenehmen „Herren der Dschungeln" jetzt hinter uns hatten.


  In aller Eile wurde unser Floß zu Wasser gebracht, und nach kurzer Zeit arbeiteten wir uns aus Leibeskräften gegen die starke Strömung des Menam. Wir mußten den Fluß im spitzen Winkel schneiden, denn südwärts durften wir uns auf keinen Fall abtreiben lassen, um nicht direkt in die Hände der Feuer-Priester zu fallen. Die Strömung hätte uns ja in den Hafen ihrer Sampans hineingetrieben. Aber trotz unserer furchtbaren Anstrengungen kam das Floß nur schwer und langsam vorwärts, war es doch jetzt auch mit sieben Personen belastet. Und wir hatten vielleicht erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, da drang wildes Geschrei zu uns. Von Süden her kamen sechs Sampans herauf gejagt, in denen die gelben Gewänder der Feuer-Priester leuchteten. Gewiß mußten sie ebenfalls gegen die Strömung ankämpfen, aber ihre schmalen, flachen Fahrzeuge hatten bei weitem nicht den Widerstand zu überwinden, wie unser schwerfälliges Floß. Und wenn sie auch noch weit entfernt waren, so mußten sie uns doch eingeholt haben, bevor wir das rettende Ostufer des Menam erreicht hätten. Oder sie würden nur wenige Augenblicke später ankommen und uns sofort verfolgen und einholen können. Es hieß also, sie aufzuhalten, und das konnten wir nur, wenn wir sie nacheinander abschössen. Noch einmal durften wir nicht in die Hände dieser Fanatiker fallen.


  „Ihr müßt weiter rudern", rief Rolf im gleichen Augenblick, als ich mir das überlegt hatte, „ich werde versuchen, sie durch Schüsse aufzuhalten. Vielleicht genügt es, wenn ich die Sampans durchlöchere."


  Er drückte seine Ruderstange dem geretteten Valentini in die Hand, der auch sofort mit aller Kraft anfing zu rudern. Rolf nahm die Büchse von der Schulter, zielte kurz und gab zwei Schüsse ab.


  Hinten erhoben unsere Verfolger ein wildes Wutgeschrei. Schnell warf ich einen Blick zurück und sah, daß der erste Sampan sich quer über den Fluß gelegt hatte. Die beiden Nächstfolgenden waren hart auf ihn geprallt. „Ich habe den beiden linken Ruderern die Stangen aus der Hand geschossen", lachte mein Freund, „jetzt haben sie einen kleinen Aufenthalt, und außerdem werden sie sich bei der weiteren Verfolgung wohl sehr in acht nehmen." „Großartig", rief Kapitän Hoddge begeistert, „Sie sind ein wahrer Kunstschütze."


  „Man muß nur fleißig üben", meinte Rolf. „Nun aber weiter. Aha, hört ihr? Jetzt scheint von Norden ein Motorboot zu kommen. Vielleicht Polizei."


  Um eine Biegung des Menam, hundert Meter oberhalb, schoß ein graues Boot. Drei Gestalten in hellen Khaki-Anzügen waren die Insassen. Unser Floß mußte natürlich die Aufmerksamkeit erregen, und sofort hörten wir ein kurzes Kommando erschallen. Augenblicklich bremste das Boot seine rasende Fahrt, und dicht vor unserem primitiven Fahrzeug hielt es sich — von der Schraube rückwärts gezogen - gegen die Strömung.


  „Retten Sie uns", rief Frau Ellen, „wir werden verfolgt!" „Selbstverständlich, meine Dame, bitte steigen Sie ein." Das Boot glitt näher, bis Pongo es fassen konnte. So schnell als möglich kletterten wir hinüber. Es war so groß und geräumig, daß wir bequem Platz hatten. „Lord Hagerstony", stellte sich der Mann am Steuer mit kurzer Verbeugung vor, „da unten sind wohl ihre Verfolger? Na, dann machen wir kehrt und fahren wieder ins Land hinein. Habe Abenteuer gern, hoffe von Ihnen Interessantes zu hören."


  Ein kurzes Kommando, die Schraube peitschte wieder vorwärts, und in elegantem, kurzem Bogen warf der kleine Lord das Boot herum.


  Das betäubende Brüllen, das die Feuer-Priester jetzt erhoben, nützte ihnen nichts, wie ein Pfeil schoß das schlanke Boot gegen die Strömung, und bald hatten wir die nächste Biegung passiert, und waren außer Sicht der Verfolger.


  „Jim", rief jetzt der Lord kurz, „übernimm das Steuer!" Er trat zu uns, musterte uns lange und sagte: „Bitte erzählen Sie."


  Frau Ellen übernahm es, ihm unsere Abenteuer zu erzählen. Immer wieder strahlte dabei das Gesicht des Kleinen, der eher einem vertrockneten Stubenhocker ähnlich sah, als einem Mann, der gern Abenteuer erlebt. Aber man soll nie etwas aufs Äußere des Menschen geben. Als Frau Ellen ihre Erzählung beendet hatte, schüttelte uns der Lord begeistert die Hände.


  „Gnädige Frau", versicherte er, „wir bringen Sie und Ihren Gemahl in Sicherheit. An Sie, meine Herren", wandte er sich an uns, „habe ich aber eine Bitte. Wollen Sie mir dann den Feuer-Tempel zeigen? Ich muß unbedingt hinein."


  „Was", rief Rolf erstaunt. „Sie wollen in den Tempel?" „Ja, natürlich muß ich hinein", erklärte der Kleine ganz aufgeregt. „Oder meinen Sie, ich lasse mir die Ehre entgehen, den ersten, wirklich weißen Elefanten zu fangen? Den muß ich haben. Kein zoologischer Garten hat ein derartiges Tier. ,Geschenk von Lord Hagerstony' wird an seinem Käfig stehen. Also kommen Sie mit? Tausend Pfund jedem für die Begleitung." „Dafür komme ich mit", sagte Hoddge. „Rolf, unsere Reisekasse!" mahnte ich leise. „Donnerwetter", lachte mein Freund, „Sie gefallen mir, Lord. Abgemacht, wenn unser Ehepaar und die kleine Tänzerin hier in Sicherheit sind, dann geht es nochmals zu den Feuer-Priestern."


  „Abgemacht", freute sich der Lord. „Und ich empfehle, wir bringen das Ehepaar quer durchs Land nach Westen. Wenn wir Burma erreichen, sind sie völlig in Sicherheit." „Stimmt, und es wird sehr interessant werden, Siam zu durchqueren."


  „Hoffe auch viele Abenteuer zu erleben."


  Wir sollten wirklich viele Abenteuer erleben, wie es sich der kleine Lord gewünscht hatte. Und wir kamen tatsächlich noch einmal zum Tempel der Feuer-Priester zurück, um das Idol dieser Fanatiker, den weißen Elefanten zu entführen.


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/10000000000002360000011543D54891.jpg





